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  Prolog


  


  „Kniet nieder.“


  „Angeklagter, dies ist ein Verbrechen von besonderer Schwere. Bekennt Ihr Euch schuldig? Habt Ihr Meister Torgen ermordet?“


  „Nein.“


  „Meister Varrant, wenn Ihr so gütig wäret …“


  „Er lügt.“


  Die Stimme des Wahrheitsmagiers klang angeekelt. Es widerstrebte ihm offenkundig, auch nur in seine Nähe zu kommen. Es war ihm gleichgültig. Er wusste, dass er niemanden ermordet hatte.


  „In Anbetracht der besonderen Schwere und der Umstände halte ich es für angemessen, den Angeklagten einer hochnotpeinlichen Befragung zu unterziehen.“


  Folter, dachte er. Das heißt Folter, also nennt es gefälligst so.


  „Bringt ihn zurück in den Kerker und achtet darauf, ihn sorgsam anzuketten.“


  Die Stadtwachen zerrten ihn mit brutaler Gewalt auf die Beine. Bloß mit Mühe gelang es ihm, den Schmerzensschrei zu unterdrücken. Er hatte schon ein Leben lang starke Schmerzen und auch Folter ertragen müssen, er würde es überleben. Bis zu seiner Hinrichtung.


  Wäre Torgen hier, könnte er mich mit einem Fluch zum Reden zwingen.


  Aber Torgen war tot. Grausam ermordet worden. Man hatte nach Torgens Tochter Amisha geschickt. Ihre Artefaktmagie könnte die Wahrheit binnen dreier Herzschläge enthüllen. Ihn retten und den wahren Schuldigen herausfinden. Doch sie weigerte sich zu kommen. Warum, hatte man ihm nicht gesagt.


  „Lauf schneller!“ Ein harter Schlag traf ihn am Rücken. Beinahe wäre er zu Boden gestürzt, nach drei Tagen ohne Nahrung und kaum Wasser, beständig in einem stinkenden dunklen Loch angekettet, war er entkräftet.


  Wenig später befand er sich wieder in eben diesem Loch, mit schweren Ketten um Hals, Hand- und Fußgelenke, die sowohl am Boden als auch an der Wand befestigt waren.


  „Hier, dein Essen.“


  Der Holznapf, gefüllt mit schimmlig aussehendem Brei, wurde nah genug zu ihm herangeschoben, dass er ihn greifen konnte. Seit drei Tagen ignorierte er ihn beharrlich. Bevor der nicht geleert war, würde er allerdings nichts Neues bekommen, das wusste er. Nun, so verzweifelt war er noch lange nicht. Was ihn wirklich quälte, war der Magiebann, dem man ihm auferlegt hatte und jegliche Ausübung von Magie unterdrückte. Und dass er nicht wusste, ob Eryk ihm glaubte.


  Kaiden schloss matt die Augen. Wo war Eryk? Warum kam er nicht zu ihm? Wenn er wenigstens schlafen könnte! Und wenn er bloß wüsste, was überhaupt passiert war …


  


  


  Kapitel 1


  


  Einige Tage zuvor …


  


  „Es tut mir leid.“


  „Das genügt nicht.“


  „Es tut mir wirklich leid.“


  „Das macht es trotzdem nicht ungeschehen!“


  „Kaiden …“ Eryk zog ihn in seine Arme und umarmte ihn fest, bis Kaiden es nicht länger durchhielt, sich schmollend zu versteifen.


  „Ich hatte es vergessen. Es tut mir wahnsinnig leid, ich schwöre es.“


  Eryk hatte ihm versprochen, pünktlich zurückzukommen, um Kaiden beim Waschen der Wäsche zu helfen. Kaiden hatte natürlich genau gewusst, wo sein Liebster sich herumtrieb – bei Cael und Natt, wie so oft in letzter Zeit. Die beiden führten eine schwierige Beziehung und litten unter den Ereignissen des letzten Sommers, bei denen sie beide über ihre Grenzen getrieben worden waren. Vor allem Natt suchte das Gespräch mit Eryk, mit dem ihn jahrelange Freundschaft verband. Kaiden stand dabei zumeist ein wenig außen vor, obwohl auch er Natt und Cael gerne mochte. Er war nicht eifersüchtig, im Gegenteil. Das tiefe Seelenband zu Eryk sollte keine Fessel sein, er war froh, dass sein Liebster Möglichkeiten hatte, sich gelegentlich von ihm zu erholen. Die Idee, ihm nachzulaufen und von den Freunden wegzuholen, damit er nicht allein die unleidigen Pflichten des Haushaltes übernehmen musste – ein anhaltendes Streitthema zwischen ihnen – war lächerlich. Selbstverständlich spielte Kaiden nicht das Hausmütterchen! Aber Eryk hatte es nun einmal versprochen und es ergab sich irgendwie fast immer so, dass Kaiden allein Waschen, Kochen und Putzen musste.


  „Ich will nicht über solchen lächerlichen Unsinn streiten. Und ja, ich hätte es mir mit Magie ein wenig leichter machen können. Trotzdem, mich umarmen und sagen, wie leid es dir tut, dich wieder einmal gedrückt zu haben, ist nicht hilfreich.“


  „Ich habe mich nicht gedrückt!“, rief Eryk aufbrausend. „Die Jungs brauchten mich.“


  Ich hätte dich auch gebraucht, dachte Kaiden. Er sprach es nicht aus, weil es ungerecht gewesen wäre, Schmutzwäsche mit den Seelennöten ihrer Freunde zu vergleichen. Seine Enttäuschung konnte er allerdings nicht verbergen.


  „Lass es mich gut machen.“ Eryk zog ihn plötzlich in den Schlafraum hinüber, ohne Kaidens Antwort abzuwarten. Neugierig ließ er es zu. Sein Gefährte war nicht erregt, das spürte er; was hatte er vor?


  Eryk zog ihm das Hemd über den Kopf und brachte ihn dazu, sich bäuchlings auf sein Bett zu legen.


  „Bleib so, bin sofort wieder da!“ Sprach’s, lächelte und verschwand durch die Mauer. Der Meteoritensplitter, der es ihnen ermöglichte, beinahe jeden Ort dieser Welt zu erreichen, war schon ungemein praktisch …


  Seufzend machte Kaiden es sich gemütlich, so gut es ging, wenn man auf ausgekühlten Laken ruhte. Der Frühling war noch jung, dementsprechend niedrig die Temperaturen. Aber er war ein Magier, jammern stand ihm nicht zu.


  Wenige Momente später kehrte Eryk zurück, warf Mantel und Schuhe von sich – die hatte er zuvor nicht ausziehen können, da er Kaidens schlechte Laune besänftigen musste – und kniete neben dem Bett nieder, wodurch sie auf Augenhöhe kamen.


  „Ich komm nicht aus meiner Haut“, sagte er, zärtlich durch Kaidens Locken streichelnd. „Die Zeit bei meiner Mutter, nun, keine Ahnung, ob sie jemals gewaschen oder geputzt hat. Bei der Garde mussten wir zwar unsere Sachen selbst in Ordnung halten und vor allem die Waffen gut pflegen, aber es gab Köche, Näherinnen, Wäscherinnen … Ich weiß, dass Essen sich nicht von allein kocht und Sauberkeit höchstens ausnahmsweise durch Magie entsteht, doch ich vergesse es allzu gerne.“


  Kaiden brummte versöhnlich. Er mochte es, wenn Eryk ihn auf diese Art streichelte: sanft, ohne etwas zu fordern. Was dieser Kerl von einem Krieger ganz genau wusste.


  „Meister Torgen hat mich die meiste Arbeit machen lassen“, brummte er. „Mit der normalen Methode, damit ich es lerne, wie er immer sagte. Ja, ich kann diesen Haushaltskram, und ich hasse ihn.“


  Selbstverständlich könnte Kaiden das alles auf magischem Wege erledigen. Darum ging es ihm nicht, was Eryk ebenfalls wusste.


  „Die Liebe ist kein Geschenk der Götter, sondern die härteste aller Prüfungen“, rezitierte er die Worte eines berühmten Dichters, den Kaiden normalerweise wenig schätzte. „Die Liebe zu beginnen ist leicht, sie zu halten ein Kampf, bei dem niemand weiß, ob es etwas zu gewinnen gibt.“


  „Ich habe dich zu gewinnen, es gäbe kein Ziel, für das ich lieber kämpfen möchte“, flüsterte Eryk und küsste ihn zärtlich. Einen Moment später hockte er auf Kaidens Rücken und verteilte Öl aus einem Fläschchen, das er vermutlich eben rasch besorgt hatte. Seine starken rauen Hände fanden zielsicher alle verkrampften Muskeln und massierten sie mit leichtem Druck. Schon bald entspannte sich Kaiden wohlig seufzend. Wenn er diesen Kerl nicht so wahnsinnig lieben würde, man konnte ihm einfach nicht lange schmollen!


  Ich bin froh, dass du es so siehst, hörte er seinen Liebsten in seinen Gedanken. Einmal mehr waren sie einander auf magische Weise nah, als wären sie zwei Seelen in einem Körper.


  Ich verspreche dir, dass ich das nicht für selbstverständlich halte. Niemals.


  


  Eryk spürte, wie Kaiden langsam davontrudelte. Es gelang ihm nicht oft, ihm beim Einschlafen zuzusehen, schon weil Kaiden viel zu selten schlief. Es war ein Anblick, den er liebte. Friedlich und wunderschön … Unermüdlich verwöhnte er ihn mit seiner Streichelmassage, bis die Verbindung abbrach. Kaiden war in Tiefschlaf gesunken, ein Zustand, in dem er ungemein verletzlich war, da er nur mit Gewalt aufgeweckt werden konnte.


  Gewalt hatten sie mehr als genug erfahren, genug für ein ganzes Leben. Wenn es nach ihm ginge, dürfte es gerne ähnlich beschaulich weitergehen wie in den vergangenen Monaten. Eigentlich war diese Verstimmung über ungewaschene Kleidung ein Zeichen dafür, wie gut das Leben es mit ihnen meinte. Keine schwereren Sorgen zu ertragen als das, ihr Götter, es war wundervoll!


  Eryk deckte seinen Liebsten behutsam zu.


  Der Gedanke an Natt und Cael genügte, um sich zu erinnern, dass solch ein sorgloses Leben keine Selbstverständlichkeit war. Sogar die magische Heilung, die Kaiden den beiden geschenkt hatte, reichte nicht völlig aus, um ihnen zu helfen.


  Da es noch früh am Abend war, beschloss Eryk sich nicht sofort zu Kaiden ins Bett zu gesellen. Mit einem unterhaltsamen Buch in der Hand machte er es sich am bullernden Ofen gemütlich, legte die Füße hoch und hoffte, dass es heute keinerlei Störungen mehr geben würde.


  


  Es klopfte.


  Ungeduldig seufzend legte Eryk das Buch beiseite. Es war spät, eigentlich hatte er schon vor mindestens einer Viertelstunde schlafen gehen wollen. Hätte er auf seine Vernunft gehört, wäre er jetzt bereits im Traumland und hätte dem nächtlichen Störenfried nicht öffnen müssen.


  „Wehe, wenn das wieder bloß eine verlegte Schildkröte oder versoffener Ehegatte auf Abwegen ist!“, murmelte er.


  „Wer ist da?“, rief er gleich darauf durch die Tür.


  „Lark. Mach auf, es ist dringend.“


  Das war dieser eine Satz, den Eryk heute Abend nicht mehr hatte hören wollen. Am allerwenigsten von Lark –was er ‚dringend’ nannte, würden andere zumeist als Katastrophenzustand beschreiben …


  Dennoch öffnete Eryk. Oder vielleicht auch gerade deswegen, darüber wollte er im Moment nicht nachdenken.


  Lark der Größere drängte sich hinein, kaum dass Eryk den Riegel zurückgeschoben hatte. Er sah sehr besorgt aus. Das wäre schon vor einem Jahr Grund genug zur Panik gewesen, doch mittlerweile hatte Lark den größten Teil jener magischen Kräfte zurückgewonnen, der ihm als Kind von der Priesterschaft durch ein Dämpfungsritual genommen worden war. Seine Sorge war beinahe Grund genug für Todesangst …


  „Zieh dich an und komm! Ich kann dir nichts Genaueres sagen, aber mein Instinkt sagt mir, dass du sofort hier weg musst.“


  „In Ordnung. Ich wecke Kaiden und …“


  „Nein!“


  Larks schneidender Tonfall ließ Eryk, der bereits halb auf dem Weg in den Schlafraum gewesen war, abrupt innehalten.


  „Du scherzt! Kaiden schläft, ich lasse ihn nicht allein! Niemals wieder, nicht seit Nax…“


  Er brach ab und atmete tief durch. Dass Naxander seinen Liebsten vergewaltigt hatte, als Kaiden allein schlief, würde ihn bis an sein Lebensende verfolgen.


  Larks sonst so neutrales Gesicht wurde weich und mitfühlend. Verständnisvoll berührte er Eryk am Arm, ließ ihm einen Moment Zeit, sich zu sammeln, ehe er leise sagte:


  „Naxander ist tot. Glaub mir, ich würde dir das nicht antun, wenn ich nicht diese starke Vorahnung hätte. Es wird etwas geschehen, das wir nicht aufhalten können. Lediglich den möglichen Schaden minimieren. Du musst ihn zurücklassen, Eryk. Wissend, dass ihm Gefahr droht, ja. Nur wenn du überlebst, kannst du ihm helfen. Bleibst du hier, wird die Gefahr dich umbringen. Versuchst du, ihn in Sicherheit zu bringen, bringt das für viele den Tod.“


  „Was meinst du damit?“ Eryk bemühte sich, flach zu atmen. Es war zu lange ruhig geblieben, das hatte ihm ein trügerisches Gefühl von Frieden vorgegaukelt. Er dankte innerlich den Göttern, dass sie sich nicht im Streit trennen würden. Dass er die Gelegenheit genutzt hatte, ihm zu zeigen, wie viel er ihm bedeutete. Ihm war klar, dass er Larks Vision würde vertrauen müssen, gleichgültig, wie sehr ihn das quälte.


  „Ich sehe Straßen voller Leichen.“ Das Grauen in Larks Augen war ein schrecklicher Anblick. Er sprach gewöhnlich nie so deutlich über seine Visionen, es musste ein wahrhaft furchterregendes Szenario sein.


  „Ich sehe, wie Rashmind in Schutt und Asche gelegt wird. Es ist Magie im Spiel, Eryk. Machtvolle Magie, gegen die auch Amisha, Torgen oder Kaiden nichts ausrichten können.“


  „Du meinst …“ Außer Torgen gab es bloß einen Fluchmagier, der zu einer solchen Gefahr werden konnte: Varel. Und es konnte sich ausschließlich um Fluchmagie handeln, denn sie allein war subtil genug, dass die Stärke des Magiers selbst keine entscheidende Rolle spielte …


  „Genau den meine ich.“ Grimmig nickte Lark ihm zu. Eryk hatte sich wieder einigermaßen gefangen, er wusste, er musste stark bleiben und funktionieren, gleichgültig, wie schwer das war.


  „Wir wussten, dass wir nicht das Letzte von Varel gesehen hatten, als er Natt und Cael entwischt ist. Torgen und Amisha haben alles versucht, um ihn zu fassen, oder wenigstens einen geeigneten Schutz aufzubauen. Beides ist gescheitert.“


  Eryk ging langsam in den Schlafraum hinüber und betrachtete seinen Geliebten im Licht der kleinen Laterne, die er zwischenzeitlich entzündet hatte.


  „Wird er überleben?“, fragte er verzweifelt.


  „Ich weiß es nicht. Ich wünschte so sehr, ich könnte es dir versprechen, Eryk … Ich weiß nur, dass seine wie auch unsere einzige Chance darin besteht, ihn zurückzulassen. Ohne Schutz und ohne Warnung. Gleichgültig, welchen Fluch Varel wirken wird, wir dürfen uns nicht einmischen.“


  Eryk kniete nieder und drehte Kaiden auf den Rücken, der das mit einem leisen Schnaufen geschehen ließ.


  „Warum hört es nicht auf, Lark?“, wisperte er tränenerstickt, den Kopf in Kaidens Halsbeuge geborgen. Er musste den ruhigen Herzschlag spüren, er musste sicher sein, dass alles gut mit ihm war. Zu oft waren sie in tödlicher Gefahr gewesen. Zu stark war noch immer der Schock über die endlosen Minuten, in denen Kaiden tatsächlich gestorben und auf magischem Wege zurückgekehrt war, nachdem Naxander ihm das Atmen verboten hatte …


  „Warum können wir nicht in Frieden leben und alt werden? Warum?“


  „Weil er ist, was er ist, selbst nach der Beschränkung, die die Drachen ihm auferlegt haben: der mächtigste Magier unserer Zeit“, sagte Lark sanft. „Ein friedliches, langweiliges Leben ist für ihn einfach nicht vorgesehen. Wenn du das nicht ertragen kannst, musst du dich von ihm trennen.“


  Eryk küsste zart Kaidens Lippen, was eine kurze innere Regung provozierte – Kaiden hatte ihn gespürt, war aber zu tief im Schlaf gefangen, um aufzuwachen.


  „Komm.“


  Lark zog ihn unnachgiebig mit sich.


  „Das Schicksal hat bereits begonnen, seinen Lauf zu nehmen. Wir müssen fort!“


  Wie betäubt ließ Eryk sich in Stiefel und Mantel zwingen und durch die nächste Wand zerren. Warum musste immer alles so plötzlich geschehen? Konnte das Schicksal sich nicht mal vorankündigen? Per Post vielleicht?


  


  ~*~


  


  Er musterte die jungen Körper, die sich an Straßenecken und Hauseingängen zur Schau stellten. Dem jüngsten gab er einen Wink; ein Mädchen, schätzungsweise acht Jahre alt. Es versuchte tapfer, seine nicht vorhandenen weiblichen Reize zu betonen und folgte ihm willig, als er ein Geldstück aufblitzen ließ.


  „Du weißt, wo die beiden Männer wohnen, die Verschwundenes finden und magische Rätsel lösen können?“ Das Kind nickte scheu. Jeder kannte Kaiden und Eryk, in ganz Rashmind waren ihre Namen Legende.


  „Diesen Brief musst du dem Magier geben. Schau, sein Name steht auf dem Umschlag.“ Wieder nickte die Kleine, die blauen Puppenaugen weit aufgerissen. Schrift war für diesen Straßenpöbel eine eigene Art von Magie, die ihnen auf ewig verwehrt bleiben würde.


  „Es ist wichtig, dass nur der Magier diesen Brief erhalten darf. Wenn du den Umschlag verlierst oder ihn wegwirfst, werden schreckliche Dinge geschehen.“ Horror und Neugier fochten ein hartes Gefecht in dem Gesicht des Mädchens. Ja, er hatte die richtige Wahl getroffen, die Kleine war jung genug, um sich mit Worten allein beeindrucken zu lassen, und alt genug, um den Weg finden zu können.


  „Das hier ist für dich. Der Magier wird dir ebenfalls eine Belohnung geben, sobald er den Brief erhält.“


  Er ließ eine goldene Münze in die kleine, schmutzige Hand fallen. Schneller als er blinzeln konnte war das Geld verschwunden.


  „Nun beeil dich. Denk daran, es muss der Magier sein. Das ist der Rotschopf.“ Den letzten Satz fügte er hastig hinzu, als ihm einfiel, dass dieser Punkt womöglich nicht selbstverständlich war. Er durfte nichts dem Zufall überlassen!


  Schweigend wirbelte das Kind herum und rannte los. Er hingegen marschierte in die entgegengesetzte Richtung davon. Seine Zeit der Rache war endlich gekommen!


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Eryk blinzelte verwirrt, als er sich in Vandas Taverne wiederfand. Trotz der späten Abendstunde herrschte noch reger Trubel, wobei die Zecher mittlerweile den Zustand fröhlicher Geselligkeit überschritten hatten und entweder mit Gebrüll oder den diversen Folgen von Volltrunkenheit beschäftigt waren. Die Stimme von Larks Schwester übertönte mühelos alle anderen. Vanda war für ihre Wutanfälle berüchtigt – einer der Gründe dafür, dass sie als unverheiratete Frau überhaupt eine Taverne führen durfte. Der Stadtrat wie auch die Gilde der Brauer, Winzer und Wirte wollten weder Lark den Größeren noch Vanda verärgern.


  Da Vanda im Schankraum nicht zu sehen war und ihr Geschrei nicht aus der Küche kam, wandte Eryk sich sofort dem Nebenzimmer zu. Er kannte Lark schon lange genug, um zu wissen, dass der ihn nicht ohne Grund hierher gebracht hatte statt ins Hauptquartier der K.R.R.F. oder vielleicht noch in Larks Haus. Dasjenige, welches er zum Wohnen und Schlafen verwendete. Da sein Freund ihm den Vortritt ließ, musste er mitschuldig an Vandas Wut sein …


  „… Grund geben, diese Ratte in MEIN Haus kommen zu lassen!“, zeterte Vanda. Ein Stuhl zersplitterte an der Wand, dicht neben Eryks Kopf.


  „Wie viele kommen noch?“, brüllte sie ohne Atempause weiter, wobei sie Eryk dankenswerterweise nach einem zornigen Blick ignorierte. Rasch huschte er zu Natt und Cael hinüber, die sich in der äußersten Ecke des Raumes hinter einem schweren Tisch in Sicherheit gebracht hatten. Hauptgegenstand ihres Zorns waren Lark der Kleinere und ein Mann, den Eryk nicht kannte, mit zotteligen grauen Haaren und einer blauen Tätowierung auf der Wange, in Form eines Steuerrades wie es für die Bewohner der Farklandinseln typisch war. Da er allerdings vom Gesicht her eindeutig ein Verwandter der Larks sein musste, und sowohl das fehlende Auge als auch der Holzstumpen anstelle des rechten Beines deutliche Hinweise waren, konnte Eryk sich alles Weitere denken.


  „Ist das Jaro der Grauhaarige?“, fragte er Natt.


  „Ja. Frag mich bloß nicht, was der hier will. Es hieß doch immer, dass er den Kontakt zur Familie völlig abgebrochen habe und Vanda ihn so sehr hasst, dass er Laymark niemals mehr betreten wollte, ganz zu schweigen von Rashmind.“ Natt zuckte die Schultern. Jaro war der älteste der Familie, soweit Eryk wusste. Gemeinsam mit seinem Zwillingsbruder, Jaro dem Blonden, hatte er auf verschiedenen Piratenschiffen angeheuert, bis er nach dem Tod des Bruders und selbst schwer verletzt als Hafenmeister auf den Farkinseln gestrandet war.


  Vanda hatte zum Glück inzwischen aufgehört, das Mobiliar zu zerschlagen und diskutierte in geringerer Lautstärke mit beiden Larks. Eryk war es zu anstrengend, einem Gespräch zu lauschen, das er aus Mangel an Informationen nicht verstehen konnte. Zu sehr quälte ihn die Sorge um Kaiden. Diese Ungewissheit, was mit ihm geschehen würde.


  „Versuch wenigstens, nicht ständig daran zu denken“, murmelte Natt und legte ihm kameradschaftlich einen Arm um die Schulter. Es war seltsam, erst vor einigen Stunden war Eryk derjenige mit den hilflosen, gut gemeinten Ratschlägen und der tröstlichen Umarmung gewesen …


  Zumindest wirkten die beiden jetzt ruhiger als in dem Moment, als er sie zurückgelassen hatte. Kaiden hatte wirklich ganze Arbeit geleistet und ihnen geholfen, die schrecklichen Erinnerungen an Folter, Schmerz und Todesangst zu verkraften. Doch abgesehen von völligem Vergessen gab es nichts, was diese tiefen Wunden tatsächlich heilen konnte, die vor allem Cael von Geburt an davongetragen hatte. Schwieriger noch wog, dass sie beide dominante, sture Persönlichkeiten waren. Sie wollten sich gegenseitig beschützen und gerieten dadurch bei aller Liebe, die zwischen ihnen herrschte, oft und heftig aneinander.


  Eryk war froh, dass ihre eigenen Querelen nun hinten anstanden und er gleich zwei Freunde hatte, auf die er sich stützen konnte. Sie würden für ihn durch die Niederhöllen und wieder zurückkriechen, wenn es notwendig sein sollte.


  Cael war nicht der Mann, der viele Worte verlor, es sei denn, er musste jemandem mit seinem Charme bezaubern, den er wie eine Kerze anzünden oder löschen konnte. Die Art, wie er Eryk musterte, ihm zunickte, seine zu Fäusten geballten Hände berührte, zeigte deutlich, dass er mit ihm fühlte.


  „Wenn ihr meint, so sei es, aber lasst mich bei dem Unsinn außen vor!“, rief Vanda in diesem Moment. Mit einem letzten mörderischen Blick in Jaros Richtung rauschte sie hinaus und knallte dabei die Tür derart heftig hinter sich zu, dass sie beinahe aus den Angeln geflogen wäre.


  „Na, das ist doch gut gelaufen“, murmelte jemand.


  Plonk. Plonk. Plonk.


  Der alte Mann humpelte auf seinem Holzbein zu Eryk, Natt und Cael hinüber.


  „Ihr seht aus, als hätten meine feinen Brüder euch nichts verraten, was hier läuft, hm?“ Bei seiner wilden Erscheinung hätte Eryk einen dröhnenden Bass erwartet, stattdessen besaß Jaro eine angenehme, leise Stimme.


  „Kommt, ihr drei.“ Lark der Größere winkte ihnen zu, als wäre Jaro gar nicht vorhanden. „Ihr werdet im Hauptquartier übernachten, während Jaro im Haus vom Kleineren Lark bleibt.“


  „Und das alte Mädchen, das noch fehlt, wo kommt sie unter?“ Jaro grinste anzüglich, was angesichts seines Alters und eher armseligen Zustandes ziemlich jämmerlich wirkte.


  „Amisha besitzt Macht jenseits deiner Vorstellungskraft, Bruder. Du solltest nicht einmal daran denken, ihr irgendwelche Angebote zu machen.“ Lark der Kleinere packte Jaro energisch am Arm und zog ihn ohne jede Rücksicht durch die nächstgelegene Wand.


  „Amisha stößt wirklich zu uns?“, fragte Natt skeptisch, während sie bereits durch den Raum der Türen zum Hauptquartier der Geheimorganisation marschierten. „Dann muss es ernst sein.“


  „Sobald es um Fluchmagie geht, ist es grundsätzlich sehr ernst“, murmelte Lark der Größere.


  Eryk fuhr zusammen, als sie ihr Ziel erreichten und er den weißbärtigen alten Mann erkannte, der dort auf sie wartete: Meister Kimon, der Oberste der Magiergilde von Rashmind.


  


  ~*~


  


  Kaiden fuhr mit einem Ruck hoch. Seinem Empfinden nach hatte er etwa vier Stunden geschlafen, was ein wenig zu kurz war. Was hatte ihn geweckt? Eryk konnte es nicht gewesen sein, der Schlafraum lag in völliger Finsternis. Eryk war noch nicht einmal hier, wurde Kaiden bewusst, er konnte weder die Atemzüge seines Liebsten hören, noch seine Präsenz spüren. Vielleicht war er in der Stube eingeschlafen? Beunruhigt tastete Kaiden sich zur verschlossenen Tür hinüber, da seine Sinne ihm sagten, dass Eryk nicht im Haus war. Mithilfe von ein bisschen Magie verschaffte er sich Gewissheit: Eryk befand sich bei Lark. Er schlief, genauso wie Natt und Cael, die Kaiden bei ihm spürte. Anscheinend war etwas zwischen den beiden eskaliert und Lark hatte nach Eryk gerufen, damit der helfen konnte. Erleichtert entzündete Kaiden eine Laterne, feuerte den Herd hoch und kochte sich eine Tasse Tee zum Munterwerden. Wirklich ausgeschlafen fühlte er sich nicht, aber er wusste, er würde frühestens in fünf bis sieben Tagen wieder zur Ruhe finden.


  Er hatte gerade die Tasse geleert und ein Kapitel in seinem Buch über die neunundneunzig Verwendungszwecke von Amethyststaub geschafft – elend langweiliger Stoff, doch Meister Torgen hatte ihm die Lektüre vehement aufgedrängt – da klopfte es an der Haustür.


  Bevor Kaiden sich hochgerappelt hatte, informierte ihn seine Magie bereits ungefragt, dass ein kleines Mädchen draußen stand.


  Ich werde faul, so geht das nicht!, dachte er verärgert über sich selbst. Er war stolz darauf, nicht für jede Kleinigkeit zur Magie zu greifen, und dennoch, in letzter Zeit ging es häufiger mit ihm durch. Gerade bei den alltäglichen Kleinigkeiten, die er genauso gut mit ein wenig körperlichem Einsatz hätte erledigen können. Die Drachen hatten ihn dergestalt eingeschränkt, dass er zwar die Suchmagie jederzeit nutzen durfte, bei jeder anderen Art der Zauberei hingegen sofort erschöpfte, wollte er sie häufiger als einmal pro Tag verwenden – seitdem griff er viel zu häufig zu seinem Urtalent.


  Es klopfte erneut, sehr zaghaft und leise.


  „Ja?“ Kaiden entriegelte die Tür und lächelte auf das erbärmlich dünne Mädchen hinab. Es war an der Kleidung erkennbar eindeutig ein Straßenkind, das sich selbst verkaufen musste. Die Kleine streckte ihm mit zittrigen Fingern einen Brief entgegen, ohne ein Wort zu sagen. Kaiden registrierte kurz, dass sein Name auf dem Umschlag stand, bevor er ihn wegsteckte und möglichst unauffällig eine Münze aus seiner Schatulle, die er im Keller verbarg, in seine Hosentasche zauberte. Schon wieder verschwendete Kraft, doch er wollte das Kind nicht mit offener Magie erschrecken, und wenn er sie stehen ließ, um Geld zu holen, würde sie sicherlich weglaufen. Er gab ihr die Münze, hielt sie allerdings fest, bevor sie danach grapschen und fliehen konnte.


  „Am Heumarkt gibt es ein Waisenhaus. Dort könntest du Essen und ein Bett haben und mit dem Geschick deiner Finger statt mit deinem Körper dafür bezahlen“, sagte er eindringlich. Diese von reichen Frauen geführten Waisenhäuser, die größtenteils von Naxander gestiftet wurden, bildeten Mädchen wie dieses hier zu Näherinnen aus. Der Bedarf an Segeltuch und günstiger Alltagskleidung stieg beständig, da Handel und Wirtschaft sich in den letzten Jahren rapide entwickelt hatten. Es war eine Überlebenschance für diese Straßenkinder, die damit zwar kein sorgloses und einfaches Leben erhielten und gewiss nicht mit Liebe überschüttet wurden, aber zumindest vor Kälte, Hunger, Krankheiten und sexueller Ausbeutung leidlich geschützt waren.


  Die Kleine nickte erschrocken, riss sich mitsamt der Münze los und rannte davon. Nicht in Richtung Heumarkt. Kaiden hoffte, dass sie darüber nachdenken und es zumindest versuchen würde. Mehr konnte er nicht tun.


  Zurück in der Stube betrachtete er neugierig den Brief. Es gab keinen Absender, das Siegel kannte er nicht. Irgendetwas nagte an ihm, während er das Siegel brach. Ein Gefühl, das ihn drängte, alles fallen zu lassen und zu laufen, so schnell er konnte, gleichgültig wohin. Stirnrunzelnd drehte und wendete er den Umschlag. Da war Magie spürbar, doch sehr schwach und nicht eindeutig zu identifizieren.


  Muss ich mich schützen?, fragte er seine Magie.


  - Zu spät …


  Ein Fluch! Ihm wurde eisig kalt. Verfluchte Gegenstände waren heimtückische Waffen. Was immer dieser Fluch beinhaltete, er hatte ihn bereits in dem Moment getroffen, als er den Umschlag berührt hatte.


  Von wem stammt das?


  - Varel.


  Kaiden zog den einzelnen Pergamentbogen heraus. Varels Macht war deutlich geringer als seine eigene, einen direkten Schadensfluch konnte er abwehren. Falls diese Pestbeule allerdings in den Lauf des Schicksals eingegriffen hatte, war Kaiden machtlos. Rätselraten brachte nichts, er musste sich Gewissheit verschaffen.


  Kaiden las die wenigen Zeilen, die von ungeübter Hand dahingekrakelt worden waren:


  


  Torgen wird sterben.


  Du bist sein Mörder.


  Du wirst dafür büßen.


  Euer beider Tod ist unabwendbar.


  


  Kaiden schloss die Augen, um das Zittern seines Körpers zu unterdrücken, und das namenlose Grauen, das ihn gepackt hatte, abzuwehren. Das hier war nichts, was er mit seiner eigenen Macht verhindern könnte. Es war kein direktes Ringen zweier Zauberer, die ihren Willen gegeneinander stellten. Das hier war eine Fackel, die in trockenes Stroh geworfen wurde. Gleichgültig, wie schnell er rannte, er würde den Flammen nicht entkommen können. Es gab keinen Fluchtweg, das schrie seine Magie ihm panisch zu. Niemand war da, um das Feuer zu löschen. Nicht einmal Selbstmord stand ihm zur Verfügung, der Fluch würde dafür sorgen, dass Torgen dennoch sterben müsste.


  Voller Dankbarkeit, dass Lark zumindest Eryk in Sicherheit gebracht hatte – ob nun absichtlich oder nicht –, ließ Kaiden die Botschaft sinken. Ruhe kam über ihn. Mit mechanischen Bewegungen zog er sich warm an und holte die Kampfmesser, mit denen er bevorzugt kämpfte. Seine letzte Hoffnung beruhte darauf, dass Torgen es schaffen könnte, einen Gegenfluch zu wirken, um Varel zu vernichten, damit dieser nicht triumphieren konnte. Wenn er schon sterben musste, ohne sich von seinem Geliebten verabschieden zu können, dann wollte Kaiden wenigstens die Gewissheit, dass es einen Sinn haben würde …


  


  


  Kapitel 3


  


  Torgen erwartete ihn bereits vor dem Haus, als Kaiden die Straße heraufkam. Er war bewusst zu Fuß gegangen, statt die Möglichkeiten des Meteoritensplitters zu nutzen. Eine ganze Weile lang war er durch die Gegend geirrt, hatte sich ohne Absicht dahintreiben lassen und dabei innerlich Abschied genommen. Das Haus seiner Eltern hatte er passiert, die Stelle, an der sein kleiner Bruder Mattus gestorben war, die Gasse, in der er Eryk zum ersten Mal begegnet war. Es dämmerte mittlerweile und Kaiden war bis auf die Knochen durchgefroren, als er sich seinem Schicksal stellte.


  „Ich bin bereit“, flüsterte Torgen. Er sah dermaßen alt und grau aus, dass es Kaiden regelrecht das Herz zerriss. Dieser Mann hatte so viel Leid über ihn gebracht, nur um ihm das Leben zu bewahren. Torgen hatte selbst so viel Leid auf sich genommen. Es war nicht umsonst gewesen, nichts davon. Dennoch war es grausam, was hier geschah.


  „Ich habe meinen Schüler fortgeschickt und dafür gesorgt, dass alle Nachbarn schlafen werden, gleichgültig, wie laut es werden wird.“


  „Meister …“ Kaiden zitterte, unfähig, den Blick von dem vertrauten Gesicht abzuwenden. Torgen nahm ihn behutsam in die Arme und drückte ihn an sich, wie der Vater, der er für Kaiden in mancherlei Hinsicht geworden war.


  „Du bist stark“, flüsterte Torgen. „Der Fluch hätte dich zwingen müssen, sofort zu mir zu laufen und mich zu erschlagen. Du bist zu stark für Varels Kräfte, ich spüre, du hast weder den Wunsch noch den unabwendbaren Drang, mich zu töten.“


  Kaiden nickte stumm an seiner Schulter. Sprechen war unmöglich, er würde sonst anfangen zu weinen. Er wusste, seine Stärke würde ihn nicht davor bewahren, den Fluch erfüllen zu müssen.


  „Varel lässt mir keine Wahl, Kind.“ Torgen küsste Kaiden sanft auf die Stirn und flüsterte eindringlich auf ihn ein.


  Dann stieß er ihn von sich, fiel auf die Knie, die Arme weit geöffnet und den Kopf hoch erhoben.


  


  ~*~


  


  „Es ist Zeit“, sagte Lark. Eryk erhob sich schwankend, ohne Natts Hilfe wäre er gestürzt. Er wollte es nicht mitansehen müssen! Doch auf keinen Fall würde er zurückbleiben, das war undenkbar. Er musste stark bleiben …


  Alles ging viel zu schnell. Lark und Cael zerrten ihn zur Wand, Natt hielt die Hand an Eryks Rücken, als wollte er ihn im Notfall schieben. Sie stolperten auf eine Straße hinaus. Nicht weit entfernt kniete ein alter Mann auf dem Boden. Vor ihm stand Kaiden, die Klinge hoch erhoben. Natt packte Eryk hinterrücks, umklammerte ihn, hielt ihm den Mund zu, um ihn am Schreien zu hindern. Dreimal fuhr Kaidens Klinge in den Körper seines Opfers. Dann ließ er das Kampfmesser fallen und brach zusammen.


  „NEIN!“, brüllte Eryk gegen Natts Hand. Drei Männer waren notwendig, um ihn zu halten. Dennoch sah er, wie Jaro auf Kaiden zuging und ihn berührte. Kaidens Leib wurde von blitzartigen Schmerzen durchzuckt, die Eryk spüren konnte, als wäre er selbst getroffen. Sein Liebster verlor die Besinnung. Es wimmelte plötzlich von Gardisten und Magiern. Nur langsam wurde ihm bewusst, was hier geschehen war: Kaiden hatte seinen eigenen Meister brutal ermordet. Und für diese Tat wurde er gerade von der Stadtgarde verhaftet, die Lark mitgebracht hatte.


  


  


  Kapitel 4


  


  Kaiden schreckte hoch, als er schwere Schritte vor der Tür hörte. Immer wieder hatte er die letzten Minuten durchlebt, oder vielmehr durchlitten, die er mit Torgen verbracht hatte. Unentwegt hörte er die Stimme seines Meisters, der zu ihm sagte:


  „Varel lässt mir keine Wahl, Kind.“


  Und dann, leiser: „Ich bin ebenso verflucht wie du. Wenn du mich nicht tötest, muss ich ganz Rashmind in Schutt und Asche legen. Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind in dieser Stadt würde sterben, dich allein ausgenommen. Du müsstest mit dem Wissen büßen, dass du den Tod über so viele Menschen gebracht hast, ohne mich schonen zu können … Bis jemand dich aus Rache erschlägt oder du den Freitod suchst. Sterben müssen wir beide.“


  „Meister, ich kann nicht! Ich kann Euch nicht töten!“, wimmerte Kaiden außer sich vor Entsetzen. „Nicht von eigener Hand!“ Ihr Götter, das war zu grausam! Bilder von Blut, Leichen und Feuer fluteten sein Bewusstsein. Lark, Natt, Cael, Torgen – all seine Freunde würden sterben! Seine Eltern, Nachbarn, Bekannte. Und Eryk …


  „Ich weiß, Kind. Ich weiß, dass du das nicht kannst, du hast nicht das Herz eines Kriegers“, wisperte Torgen und streichelte ihm beruhigend durch das Haar. „Darum werde ich es sein, der die Tat vollbringt, dergestalt, dass Varels Fluch dennoch erfüllt wird. Vergiss das nicht, ganz gleich, was danach geschieht: Du bist kein Mörder!“


  Kaiden versuchte sich loszureißen, als er den Sinn von Torgens Worten erfasste. Doch er wurde eisern umklammert. Mit fester Stimme sprach sein Meister: „Ich verfluche dich, Kaiden. Deine Klinge wird mein Leben beenden.“


  


  Varels Fluchmagie mochte zu schwach gewesen sein, für Torgens Macht galt dies nicht. Kaiden hatte sich nicht dagegen wehren können, als er ein Kampfmesser zog und auf den zerbrechlichen Körper einstach …


  Er wusste, dass er kein Mörder war. Die Magie des Wahrheitssuchers war allerdings zu schwach, um die Spitzfindigkeiten zu erkennen. Kaidens Hand hatte die Waffe geführt, die Torgens Leben beendete, damit war er ein Mörder vor dem Gesetz.


  Er hatte Eryk gespürt. Sein Liebster war dabei gewesen, als es geschah, unfähig, es zu verhindern. Seitdem konnte Kaiden ihn nicht mehr wahrnehmen. Am Magiebann allein konnte es nicht liegen, der sorgte lediglich dafür, dass Kaiden keine aktive Magie wirken konnte. Ein vollendeter Zauber, wie das emotionale Band zu Eryk, wurde davon nicht beeinträchtigt. Ganz gleich, wie sehr Kaiden nach ihm suchte, da war nichts mehr. Eine schlimmere Folter als alles, was man ihm gleich antun würde. Zweifellos kamen die Wächter gerade, um ihn zum Folterknecht zu schleppen. So, wie Meister Norwolt, dieser lächerliche Stadtälteste, es verlangt hatte.


  Es war Kaiden gleichgültig. Zu wissen, dass Eryk ihn für einen Mörder hielt und sich darum von ihm abgewandt hatte, riss ihm das Herz heraus.


  Die Tür wurde aufgestoßen, zwei Wächter traten ein.


  „Hoch mit dir, Magier!“ Jemand spuckte ihn an. Es kümmerte ihn nicht. Seine Ketten wurden gelöst, die Männer zerrten ihn auf die Beine und trieben ihn voran. Kaidens bloße Füße schmerzten. Er trug eine schwarze Kutte, den Kopf von einer Kapuze verhüllt und vom Magiebann in seinem Nacken nach unten gezwungen. Auf diese Weise wollte man verhindern, dass er durch Augenkontakt auf unmagischem Weg den Willen eines der Wächter brach und so frei kam. Kaiden beherrschte diese Kunst nicht, aber es war in der Vergangenheit bei inhaftierten Magiern vorgekommen, darum ging man kein Risiko ein. Es war ihm Recht. Auf diese Weise musste er die Verachtung, ja Abscheu in den Gesichtern dieser verrohten Männer nicht sehen … Als er direkt nach seiner Verhaftung hierher gebracht worden war, hatten sie ihm die Kleider vom Leib gerissen, ihn mit Schlägen und Tritten in die Knie gezwungen und mit Demütigungen überschüttet. Kaiden war ein Magier, einer von denen, die man fürchtete und am liebsten den Priestern überließ. Dazu war es stadtbekannt, dass er mit einem Mann zusammen lebte, der eben kein Magier war. Torgens Flüche und die Legitimation des Königs sicherte, dass niemand Eryk und ihn deswegen angegriffen hätte. Dieser Schutz war im Kerker nichts mehr wert und wäre nicht Meister Kimon, der Oberste der Magiergilde eingetroffen, um ihm den Magiebann umzulegen, wer weiß, was die Männer ihm noch alles angetan hätten.


  Danach hatten die Wächter sich auf verbale Attacken beschränkt, ihn angespuckt und mit ekelhaftem Essen sowie ungenießbarem Wasser gequält. Nichts Schlimmeres als das.


  „Da wär’n wir. Rein da!“


  Kaiden wurde durch eine Tür gestoßen, die man hinter ihm verriegelte. Er spürte die Anwesenheit mehrerer Menschen, viel sehen konnte er aufgrund der Kapuze und der Kopfhaltung nicht. Dafür war er dankbar. Der Anblick von Folterwerkzeugen würde seine schicksalsergebene Gelassenheit erschüttern, das war ihm bewusst.


  „Legt ihn auf den Tisch dort.“


  Das war Meister Kimons Stimme. Seine Kapuze wurde fortgerissen, dann stand er nackt im Raum. Jemand fummelte an den Lederbändern des Magiebanns herum, bis der starke Druck Richtung Boden nachließ. Jeder konnte einen solchen Bann anlegen oder abnehmen, nur das Opfer selbst nicht – dafür sorgte wiederum Magie.


  Aus eigener Kraft konnte Kaiden den Kopf nicht heben, dazu waren die Muskeln und Gelenke zu lange in dieser Zwangshaltung gewesen. Doch da grub sich eine Hand in sein Haar und zerrte seinen Kopf nach oben. Schreiend vor übelkeitserregenden Schmerz blickte Kaiden auf. Tränen verschleierten seine Sicht, er konnte die Menschen nicht erkennen, die ihn umgaben.


  „Er ist geschwächt. Nahezu ausgetrocknet. Hat man ihm kein Wasser gegeben?“ Wieder war es Meister Kimon, der diese strengen Worte sprach.


  „Er hat nichts gegessen, Herr, und kaum getrunken. Es war verboten, ihn zu schlagen, darum konnten wir ihn nicht zwingen, Herr“, versicherte der Mann hinter Kaiden hastig.


  „Binde ihn fest und dann hinaus mit dir.“ Kaiden wurde vorwärts geschubst und auf einer hölzernen Bank niedergelegt. Schwere Ketten fesselten seine Hand- und Fußgelenke. Unwillkürlich musste er an Cael denken. Was man ihm alles angetan hatte, an einem Ort wie diesen, in einer Position wie dieser … Er begann zu zittern, zu schwach, um diese Schwäche zu verbergen. Ihr Götter, was würde man ihm antun, um zu gestehen? Ob Lark hier war? Er würde alle Facetten der Wahrheit erkennen. Ruhelos verdrehte Kaiden den schmerzenden Kopf, um in die Gesichter der Männer dort am Ende des Raumes zu blicken. Vergebens. Seine tränenden Augen, die sich so lange an völlige Dunkelheit gewöhnt hatten, versagten ihm den Dienst, obwohl dieser Raum nur von zwei Fackeln erhellt wurde. Gewiss war einer der Anwesenden ein Heiler. Das war ein Jammer, wo doch sein Herz wie rasend schlug, hart genug, dass es unter der Last durchaus aufgeben könnte. Man würde ihn nicht einfach gehen lassen …


  Als die Tür ein zweites Mal schwer zufiel und verriegelt wurde, zuckte Kaiden zusammen. Er war schreckhaft. Schwach. Seine Peiniger hatten bereits gewonnen, das war ihm bewusst. Noch nie hatte er im Angesicht tödlicher Gefahr derart versagt …


  „Bedeckt seine Blöße, er friert. Gebt ihm Wasser und heilt ihn, aber nur ein wenig“, befahl Meister Kimon leise. Seine Stimme klang jetzt anders. Besorgt. Hatte er Angst, Kaiden könnte sterben, ohne gestanden zu haben?


  Stoff breitete sich wärmend über seinen bebenden Körper aus. Jemand stützte ihm den Kopf und drückte einen Becher an seine Lippen. Gegen das kühle, saubere, schlichtweg köstliche Wasser wollte er sich gar nicht wehren, er trank, so rasch seine geschwollene Kehle es ihm gestattete.


  „Langsamer!“


  Der Fremde über ihm sprach ebenfalls sehr leise und mit solch freundlichem Unterton, dass Kaiden verwirrt blinzelte. Was ging hier vor? Er erkannte das Gesicht des jungen Mannes nicht sicher, obwohl es sich um jemanden aus der Magiergilde handeln könnte.


  Schwer atmend lag er still, als man ihn behutsam zurück auf die Holzbank bettete. Wohltuende Heilmagie floss durch seine Adern, gerade genug, um ihm die Kraft zu geben, seinen angstgeschüttelten Leib unter Kontrolle zu bringen.


  „Ganz ruhig, Kleiner.“ Das war Lark, der Größere. Kaiden wandte den Kopf, um ihn anzusehen, doch er konnte nur schemenhafte Schatten ausmachen.


  Einer dieser Schatten trat auf ihn zu. Ein narbenverwüstetes Gesicht blickte auf ihn herab, von zotteligen grauen Haaren umrahmt. Dieser Fremde besaß lediglich ein Auge. Wirklich fremd konnte er allerdings nicht sein, Kaiden spürte, dass er ihn kennen müsste.


  Knorrige Finger näherten sich seinem Kopf.


  „Halt still“, knurrte der Mann.


  Entsetzlicher Schmerz fraß sich durch Kaidens Körper, für einen unerträglichen Herzschlag lang. Er hörte sich schreien …


  


  ~*~


  


  „Nehmt ihn mit und schafft ihn in seine Zelle!“


  Kaiden stöhnte unterdrückt, als grobe Hände an ihm zerrten, die Kutte über seinen nackten Leib zwängten.


  „Macht langsam, sonst erlebt er die Hinrichtung nicht. Das waren mehrere Stunden, als Magier ist er nun einmal widerspenstig und ausdauernd.“


  Was Meister Kimon da so hart und kalt sagte, verwirrte Kaiden. Gewiss, er fühlte sich schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. An mehrere Stunden Folter erinnerte er sich allerdings nicht. Nicht einmal an mehrere Minuten. Da war der Schmerz gewesen, für einen wirklich langen Moment. Grausam, doch er hatte schon Schlimmeres von Meister Torgens Hand erfahren, von Naxander ganz zu schweigen. Danach – nichts mehr. Ob sein Verstand ihn mit Vergessen schützen wollte?


  Nun, dagegen hätte er nichts einzuwenden, seltsam erschien es ihm trotzdem.


  „Dieses magische Zeugs is’ gruslig, hm?“, flüsterte einer der Wächter, der Kaiden über den Boden zurück zu seinem Verlies schleifte. „Kein Blut, keine Wunden, keine gebrochnen Knochen, nix. Gebrüllt hat er wie einer, dem die Haut abgezogen wird.“


  „Gruslig, ja. Peitschenhiebe oder Hand zerschmettern oder Feuer und so, dass hält der Körper nich’ lang aus, bevor er hops geht. Das Gezaubere geht ewig, die könn’ ja gleich heilen.“


  Irgendetwas war hier im Gange, das sich Kaidens Verständnis der Welt widersetzte. Er erinnerte sich deutlich, wie behutsam man ihn versorgt hatte, fast, als wäre er ein aus Feindeshand befreiter Gefangener und kein Mörder, der gefoltert und befragt werden sollte.


  Er hielt sich schlaff, während die Wächter ihn erneut anketteten. Der wütende Hunger war fort, wurde ihm bewusst. Genauso wie der Durst und all die Schrammen, Prellungen und Blessuren, die er bei der Verhaftung und den Tagen in schweren Eisenschellen erlitten hatte.


  Denk nach, mahnte er sich selbst.


  Warum haben sie das getan? Weil ich einer von ihnen bin? Weil Lark die Wahrheit bereits kannte? Aber wozu dann die Folter? Wenn da tatsächlich Folter war.


  Nun, die Wächter hatten ihn brüllen gehört und es waren offenbar mehrere Stunden dort in der Folterkammer vergangen.


  Erschöpft klammerte Kaiden sich an jede einzelne Erinnerung. Versuchte sie zu analysieren, zu begreifen, sie mit jeder noch so wilden Theorie in Zusammenhang zu bringen. Solange, bis die Lethargie ihn wieder einholte und in den Mantel der Gleichgültigkeit hüllte.


  Eryk … Wenn Eryk doch käme, um ihm zu sagen, dass er ihm verziehen hatte …


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Quälend lange Stunden vergingen, bis Kaiden erneut Schritte hörte. Würde man ihn von Neuem foltern oder sofort hinrichten? Er wusste es nicht, die Wächter sprachen nicht zu ihm. Man hatte offenbar vergessen, ihm den Magiebann wieder so fest zu verzurren, dass sein Kopf nach unten gezwungen wurde. Kaiden hielt ihn freiwillig tief gesenkt, um sich unnötige Schmerzen zu ersparen. Kälte und Nässe beleckte seine bloßen Füße, als er in eine Pfütze trat. Nun musste er die Lider schließen und sich blind führen lassen, denn seine Augen ertrugen das helle Tageslicht nicht, in das er verschleppt wurde. Nur Momente später spürte er eisigen Wind und Regen, der schwer auf ihn niederprasselte. Bis zu den Knöcheln versank er im Schlamm. Stimmengewirr bezeugte, dass er nicht allein sterben sollte. Der Marktplatz konnte es allerdings nicht sein, also befand er sich wohl im Innenhof des Gefängnisses. Hier wurden für gewöhnlich Adlige hingerichtet, die man nicht den Blicken und dem Spott des Pöbels aussetzen wollte. Adlig war er nicht und seine Bekanntschaft mit zahllosen Fürsten, verschiedenen Königen, Gildenmeistern und Magiern dürfte auch nicht der Grund sein, warum man ihm eine solche Gnade gewährte.


  Wahrscheinlich hatte man Sorge, dass ich es nicht lebendig bis zum Richtplatz schaffe. Oder fürchten sie einen Befreiungsversuch?


  Nein, die letzte Idee verwarf er sofort wieder. Eryk wäre der Einzige, bei dem er sich diese Hoffnung machen könnte, doch Eryk war nicht da.


  Die Wächter fesselten ihn an einen Holzpfosten. Die Kapuze wurde ihm heruntergerissen und ein Lederband um die Stirn geschlungen. Es zwang ihn, aufrecht zu stehen und hielt seinen Kopf bewegungslos. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass er gar nicht wusste, wie er hingerichtet werden sollte. Hängen, Vierteilen, Rädern und Köpfen schieden aufgrund seiner Haltung aus. Verbrennen vielleicht? Er konnte keine Holzscheite sehen, also war es das wohl auch nicht. Blieb die Magie als letzte Möglichkeit. Magische Hinrichtungen waren unüblich, anscheinend wollte man hier eine Ausnahme machen. Seltsam, wo Magie doch so viel rascher und zuverlässiger wirkte als ein Schwert …


  Kaiden konnte inzwischen wieder deutlich alles erkennen. Ein Blick über die versammelte Menschenmenge ihm gegenüber offenbarte, dass Magiergilde und Stadtrat vollständig angetreten waren. Mehrere Wächter sicherten Mauern und Tore und nun fielen ihm auch Mitglieder der K.R.R.F. auf.


  Meister Norwolt sprach Worte, die Kaiden nicht interessierten. Genauso wenig wie das, was Meister Kimon danach zu sagen hatte. Oder die beiden Priester, die ihn segneten. Er war darauf konzentriert, Eryk aufzuspüren. Dies waren seine letzten Minuten auf Erden. Eryk hatte sich von ihm abgewandt, das musste er hinnehmen. Doch er wollte nicht sterben, ohne zu wissen, dass sein Liebster lebte.


  Ein Magiebann wirkte, indem er mechanisch den Fluss der magischen Energien aufhielt. Wie er das genau machte, war nicht geklärt. Fakt war, es war ein simpler Gegenstand ohne eigene Zauberkräfte. Wild entschlossen stemmte Kaiden sich mit all seiner Konzentration gegen den Bann. Er wollte nicht fliehen oder sein Leben retten. Er wollte Eryk spüren und Abschied nehmen. Ihm sagen, wie sehr er ihn liebte. Ihm nahe sein, bis das Ende kam, vor dem er ihn bewahren wollte – er hatte kein Recht, seinen Liebsten zu zwingen, dieses Grauen mitzuerleben. Zumal Eryk das schon einmal tun musste.


  Eryk …


  Dort, an der Mauer, entdeckte er Lark den Größeren, der die Arme verschränkt hielt und ihn scharf beobachtete.


  Eryk.


  Der Blondschopf dort, verdeckt von zu vielen anderen Köpfen, war das nicht Natt? Der Mann neben ihm könnte jedenfalls Cael sein.


  Eryk!


  Kaiden stieß auf magischen Widerstand, der nichts mit dem Bann zu tun hatte. Diese Signatur und die atemberaubende Macht erkannte er sofort, das konnte nur Amisha sein. Warum verbarg sie Eryk vor ihm?


  Hochkonzentriert kämpfte Kaiden gegen Amishas Magie. Sie mochte genauso stark sein wie er, aber sie besaß nicht die Kampferfahrung, die ihm das Leben aufgezwungen hatte. Während er gegen den Widerstand anging und versuchte, diesen zu schwächen, konzentrierte er sich zugleich auf eine Finte. Auch vollendete Magie, die ein Zauberer einem leblosen Gegenstand eingeflößt hatte, reagierte wie ein intelligentes Wesen. Dies war die Natur der Magie, die selbst über eine kaum zu begreifende Art von Leben verfügte. Je stärker Kaiden anstürmte, desto vehementer wurde der Widerstand – bis Kaiden abrupt nachgab. In diesem Hauch eines Sekundenbruchteils konnte er durch die Sperre brechen und seinen Geliebten aufspüren, bevor er mit brutaler Gewalt zurückgeschleudert wurde.


  Eryk, Eryk war hier, keine zehn Schritte von ihm entfernt!


  


  Lark trieb die Priester zur Eile an. Sie hatten befürchtet, dass Kaiden sich in den letzten Augenblicken vor seinem Tod gegen den Lethargiezauber auflehnen würde, der über ihn verhängt worden war, und dass der Magiebann ihm und seiner Macht danach noch lange standhalten konnte, daran hatte niemand ernstlich geglaubt. Zu ihrem Glück versuchte der Junge lediglich, zu Eryk vorzudringen statt zu fliehen. Amishas Artefakt, mit dem das Seelenband unterdrückt wurde, hielt und würde noch ein Weilchen überdauern. Kaiden wusste zwar, dass Eryk in der Nähe war, doch das war kein Schaden. Vorausgesetzt, Jaro behielt seinen versoffenen Schädel beisammen und schaffte es, Kaiden umzubringen. Der Kleine musste sterben, und zwar jetzt sofort!


  Mit einem letzten Segensspruch zogen sich die Priester zurück. Jaro humpelte zielstrebig auf den Holzpfosten zu, die Hände erhoben, gewillt, seine todbringende Magie fließen zu lassen. Cael und Natt hatten Eryk im Klammergriff. Er durfte schreien, fluchen, weinen, was immer er wollte, es würde der Sache dienen. Nur einmischen durfte er sich auf keinen Fall.


  Zwei Kampfmagier standen bereit, Kaiden auf brutale Weise zu töten, sollte Jaro versagen oder zu langsam sein, bevor der Kleine begriff, dass er den Magiebann bereits lahm gelegt hatte. Aber alles ging gut und vor allem schnell:


  Jaro berührte Kaiden an den Schläfen, ließ seiner Macht freien Lauf. Ein harter Ruck ging durch Kaidens Leib, sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Dann sank er in sich zusammen. Sein Blick brach. Unter Eryks erschütternden Klagerufen wich das Leben aus dem gepeinigten Körper. Es war vollbracht. Varels Fluch war erfüllt.


  


  


  Kapitel 6


  


  Eryk schämte sich nicht für die Tränen, die er bitterlich schluchzend an Natts Schulter vergoss. Er hatte gewusst, dass er es geschehen lassen musste, dennoch war es schier unerträglich gewesen. Halbblind sah er zu, wie Meister Kimon Kaiden untersuchte und laut verkündete, dass der Verurteilte tot war.


  Zwei Wächter lösten die Fesseln und warfen die Leiche seines Geliebten achtlos auf eine bereitstehende Sackkarre. Die Priester murmelten Segenssprüche und flehten den Beistand der Götter für die irrende Seele an. Meister Norwolt erklärte derweil den anderen Mitgliedern des Stadtrates, wie zufrieden er mit dem reibungslosen Ablauf war:


  „Hätte ja nie damit gerechnet, so, wie diese Magier den … den Mann immer beschützt haben. Widernatürliches Gezücht, es war mir vom ersten Blick an offensichtlich gewesen, dass es mit dem ein böses Ende nehmen würde!“


  Beifälliges Gemurmel von den meisten. Lediglich der erste Berater des Stadtmeisters verdrehte entnervt die Augen. Noch nie war es Eryk so bewusst geworden, dass Norwolt und seine Speichellecker mit Absicht an die Macht gebracht worden waren. Ihre kleingeistige Engstirnigkeit machte sie zu perfekten Marionetten für die Magiergilde, Lark und einige wenige Entscheidungsträger im Hintergrund.


  „Eryk?“ Natt zupfte ihm behutsam am Ärmel und lenkte damit seine Aufmerksamkeit zurück zu Meister Kimon.


  „Junger Mann, da die Eltern des Verstorbenen sich weigern, für dessen Bestattung aufzukommen, obliegt es nun Euch, die Leiche fortzuschaffen und für den weiteren Gang der Dinge zu sorgen. Ich habe mir erlaubt, einen Sargmacher zu bestellen, er wird sich in rund einer Stunde in Eurem Haus einfinden. Jener weltliche Besitz, der für Interesse unserer Gilde sein könnte, darf jederzeit von Euch an uns herangetragen werden. Wir sind bereit, Euch für Bücher und Instrumente einen guten Preis zu bezahlen.“


  Eryk nickte stumm. Die kaltherzige Art, mit der Meister Kimon über Kaiden und dessen Eigentum sprach, erschütterte ihn mehr, als er es für möglich gehalten hätte.


  „Komm.“ Lark winkte ihm zu. Natt und Cael schoben ihn vorwärts, hin zu der Sackkarre. Die Priester hatten Kaidens Leiche mittlerweile mit einem weißen Leinentuch bedeckt. Das war gut, andernfalls wäre Eryk womöglich zusammengebrochen. All das hier weckte grauenhafte Erinnerungen an die Stunden, in denen er gemeinsam mit Lys und Kirian um Kaidens Leben gekämpft und verloren hatte. Der Anblick des Todes in dem geliebten Gesicht war mehr, als Eryk jetzt ertragen würde. Natt und Cael packten die Griffe der Karre und schoben sie in Richtung Tor, das gerade geöffnet worden war. Lark zog ihn behutsam mit sich. Gemessenen Schrittes verließen sie den Richtplatz.


  Die Leute auf der Straße begafften sie offen. Es wurde viel hinter ihnen getuschelt, immer wieder fiel Kaidens Name. Es war unmöglich gewesen, diese Sache zu vertuschen, darum hatten sie es gar nicht erst versucht. Eryk wurde schlagartig bewusst, dass er nicht länger in Rashmind leben konnte. Varel hatte ihm all das genommen. Er hasste ihn, hasste ihn, hasste ihn!


  Seine Freunde warteten an der nächsten Ecke auf ihn.


  Sobald Eryk neben ihnen stand, nickten sie alle einander zu.


  „Und los!“, gab Lark das Kommando.


  Eryk ergriff den reglosen Körper seines Geliebten und hetzte durch die Mauer. Er hörte, wie seine Freunde ihm nachfolgten, ausgenommen Cael, der die Sackkarre entsorgen sollte. Es konnte ihm gar nicht schnell genug gehen, bis er endlich den Raum der Türen durchquert hatte und im Hauptquartier stand. Hier warteten bereits Amisha und Meister Kimon, Jaro, Lark der Kleinere sowie ein Heilmagier der Gilde. In fiebernder Hast legte er Kaiden auf einem Tisch ab. Eryk wusste, dass er sich nicht beeilen musste. Doch er konnte es keinen Atemzug länger ertragen, Kaiden tot zu wissen, also hibbelte er umher und hätte den Heilmagier am liebsten durchgeschüttelt, damit dieser schneller arbeitete.


  Kaum hatte der junge Mann die Hand auf Kaidens Stirn gelegt, da atmete dieser tief ein und regte sich stöhnend. Sofort ging Amisha dazwischen. Sie hielt Eryk davon ab, seinen Liebsten an sich zu reißen. So klein und altersgebeugt sie sein mochte, sie besaß eine Art von resoluter Autorität, der sich nicht einmal ein König widersetzen konnte, wie Eryk bereits beobachtet hatte.


  „Kimon, versetz den Jungen in eine einstündige bewusstlose Starre!“, befahl sie energisch und ohne jeden Funken von Respekt, bevor sie sich Eryk zuwandte:


  „Kaiden soll in einem ruhigen Raum erwachen, nur mit dir. Nutze die Zeit, ihm den Kerkerdreck abzuwaschen, er hat viel durchmachen müssen. Ich bin überzeugt, er wird sich die Erklärung für all das hier deutlich bereitwilliger und friedfertiger anhören, wenn er dabei nicht auf einem Tisch liegt, umringt von einem Dutzend Menschen, von denen er glauben muss, dass sie ihn verraten und im Stich gelassen haben. Oh, und die Amulette könnt ihr mir zurückgeben.“


  Natt, Cael, der gerade eingetroffen war, und Eryk nahmen die Artefakte in Kettenform ab, mit denen das Seelenband blockiert worden war, das Kaiden mit ihnen allen teilte.


  Eryk atmete tief durch, als er seinen Liebsten wieder spüren konnte. Erst jetzt nahm er wahr, wie verloren er sich gefühlt hatte. Auch seine Freunde lächelten, ihnen war deutlich wohler zumute.


  „Wir holen die Amulette in Onur ab“, sagte Natt und klopfte ihm herzhaft auf den Rücken. „Lys und Kirian brauchen die Dinger auch nicht mehr.“


  Eryk hob seinen Geliebten hoch und trug ihn in einen von Larks Schlafräumen. Er könnte gerade tanzen und schreien vor lauter Glück! Allerdings hatte Amisha vollkommen Recht: Kaiden würde vermutlich nicht allzu fröhlich sein, sobald er erwachte, und ihm alles zu erklären würde keine leichte Aufgabe werden …


  


  


  


  Kapitel 7


  


  Kaiden erwachte davon, dass ihm jemand Wollsocken überstreifte. Das kitzelte, allerdings auf angenehme Art.


  Kein Wächter würde ihn auf diese Weise berühren …


  Er war noch unglaublich müde, seine Augen wollten sich nicht öffnen und überhaupt, der Gedanke, sich davontreiben zu lassen und weiterzuschlafen, war sehr verlockend.


  Jetzt wurde er gedreht, sodass er quer im Bett lag, mit dem Kopf über den Rand. Ein Arm stützte ihn im Nacken, und warmes Wasser benässte sein Haar. Mittlerweile wusste er, dass es Eryk war, der ihn liebevoll umsorgte. Merkwürdig, er konnte sich nicht erinnern, dass sein Geliebter ihm jemals die Haare gewaschen hatte …


  Eine Hand verteilte Seifenschaum und rubbelte dabei hingebungsvoll durch seine Locken. Kaiden wurde bewusst, wie wohltuend das war, denn seine Kopfhaut juckte und kribbelte. Er hatte doch nicht etwa Läuse?


  Seufzend versuchte er, endlich richtig wach zu werden. So gut es ihm auch tat, die Prozedur war recht anstrengend.


  „Ein bisschen noch“, flüsterte es über ihm.


  Kaiden fühlte sich schwach und krank. Magier wurden von Natur aus nicht krank. Sie konnten sich verletzen, vergiftet werden oder nach überreichlichem Alkoholgenuss ziemlich elend daniederliegen, aber krank, nein, das war Schicksal blieb ihnen erspart. Es sei denn, sie wurden Opfer eines Fluchs. War er nicht verflucht worden?


  Nein, das musste ein Traum gewesen sein. Ein Traum, in dem Varel ihn gezwungen hatte zu töten, in dem er im Kerker gehockt hatte, bis er schließlich hingerichtet wurde. Er erinnerte sich daran, gestorben zu sein.


  Oder befand er sich noch im Kerker und träumte, von Eryk umsorgt zu werden?


  Nein. Kaiden spürte seinen Liebsten deutlich in seinem Inneren, genauso deutlich wie den Arm, der ihn stützte und die Hand, die ein Tuch um seinen Kopf schlang. Er wurde hochgezogen und ruhte nun seitlich gelagert auf Eryks Schoß, der ihm beidhändig das Haar trocken rieb.


  Unwillig brummend ließ er zu, dass ihm anschließend ein Schlafhemd über den Kopf gezogen wurde. Eigentlich wollte er bloß still daliegen und weiterdämmern, bis er entweder fest einschlief oder richtig aufwachte.


  Darum schnaufte er erleichtert, als er auf ein Kissen gebettet und zugedeckt wurde.


  Wobei – die Bettwäsche roch fremd. Das hier war nicht sein Bett und nicht sein Kissen. Wo befanden sie sich denn? Wenn er nicht zuhause war, dann war das womöglich gar kein Traum gewesen, sondern …


  Ruckartig riss Kaiden die Lider auf und schnellte in die Höhe. Er erkannte den Raum, sie waren bei Lark im Hauptquartier.


  „Ich … Du hast … Ich war … Wie? Warum ist … Ich habe …“ Er lallte die Worte mehr, als dass er sie sprach. Schwer atmend versuchte er, gegen den Schwindel anzukämpfen, gegen das Zittern, das ihn durchschüttelte, gegen die Faust, die unsichtbar seine Brust umklammerte. Der zutiefst erschrockene Ausdruck in Eryks Augen und die Sorge, die er in seinem Liebsten spürte, machte alles nur noch schlimmer. Wimmernd tastete Kaiden nach Halt. Zu viel. Alles war zu viel, er ertrug das nicht länger!


  Zu schockiert, um weinen zu können, sank er an Eryks Brust in sich zusammen, ließ sich zärtlich wiegen, während in ihm alles krampfte und bebte.


  „Es ist gut“, wisperte Eryk unentwegt, streichelte ihm hilflos die Wangen, versuchte ihn zu stützen, obwohl er selbst keinen Halt mehr fand.


  „Ich will nach Hause“, flüsterte Kaiden, als er endlich etwas freier atmen konnte. „Ich will einfach nur nach Hause.“


  „Es tut mir leid …“ Eryks Gedanken verrieten, dass sie Rashmind würden verlassen müssen. Mit einem Magier, der einen sterblichen Mann liebte, hatten die Rashminder gerade noch leben lernen können. Mit einem Mann, der von Toten auferstanden war, nachdem er wegen Mordes hingerichtet wurde, würde niemand leben können.


  Der Gedanke brachte Kaiden seltsamerweise zur Ruhe. Fortgehen. Neu anfangen. All das hier hinter sich lassen. Das klang verlockend.


  Genau das werden wir auch tun, mein Schatz. Doch erst müssen wir diese Pestbeule vernichten, die uns das alles angetan hat.


  „Sprich mit mir“, flehte Kaiden erstickt. „Erzähle mir, was geschehen ist.“


  Eryk drängelte ihn wenig herum, bis sie seitlich aneinandergekuschelt lagen. Anfangs stockte er häufig, sprach davon, wie Lark ihn bei Nacht und Nebel mitgenommen hatte, um ihn zu Vandas Taverne zu bringen.


  „Larks Bruder Jaro hatte, genau wie sein gleichnamiger Zwilling, ein scheinbar harmloses magisches Talent entwickelt: Jaro kann elektrische Energie erzeugen. Ihre magische Stufe erreicht noch nicht einmal die erste Nanchra, darum dachte niemand daran, sie zu dämpfen oder auszubilden. Die netten Blitze der beiden schienen eher Spielerei als Talent. Man lehrte sie, dass sie das bisschen, was sie besaßen, kontrollieren mussten, damit sie nichts unabsichtlich in Brand steckten, und das war für lange Zeit alles.


  Bis zu dem Tag, an dem sich ihre jüngere Schwester Vanda zum ersten Mal verliebte. Die zwei Jaros mochten den jungen Mann nicht und wollten ihm in einem ‚freundschaftlichen’ Gespräch klar machen, dass seine Anwesenheit nicht erwünscht war. Ihre Blitzmagie hatten sie seit Jahren nicht mehr genutzt und wussten deshalb nicht, wie sehr sich diese weiter entwickelt hatte. Eigentlich wollten sie Vandas Verehrer lediglich ein bisschen erschrecken, wie sie es nannten. Stattdessen haben sie ihn umgebracht, vor den Augen ihrer Schwester. – Das ist der Grund für Vandas extremen Hass.


  In Panik sind die beiden fortgelaufen und irgendwie auf einem Piratenschiff gelandet. Dort war ihr Talent hochwillkommen und sie hatten reichlich Gelegenheit, es zu vervollkommnen. Heutzutage kann der überlebende Jaro frei entscheiden, ob er jemanden kitzeln, quälen, in Ohnmacht fallen lassen oder töten will.


  Lark der Größere hatte eine deutliche Vision, dass sein Bruder gebraucht werden würde, und hat ihn darum herbeischaffen lassen.“


  Eryk schwieg eine Weile und streichelte ihn dabei auf eine Weise, als müsste er sich immer wieder überzeugen, dass Kaiden tatsächlich hier war. Seine abgehackte Atmung und die wirbelnden Gedanken, die Kaiden empfing, zeigten, wie aufgewühlt er war.


  Kaiden ließ ihm Zeit. Er genoss es, diese friedliche Stille, die man ihnen gewährte und das innige Beisammensein.


  „Lark hat mich geholt, während du schliefst“, flüsterte Eryk. „Er sprach von einem Fluch, und dass wir nicht dagegen ankämpfen dürften, weil sonst ganz Rashmind vernichtet werden würde.“


  „Damit hatte er Recht. Varel hat mir den Fluch als Brief geschickt, und dabei klar gemacht, dass sowohl Torgens als auch mein Tod unausweichlich wären. Dieser … ich weiß kein Schimpfwort, das angemessen wäre! – dieser Bastard hatte Torgen genauso wie mich verflucht. Wenn ich ihn nicht getötet hätte, wäre Torgen dazu verdammt gewesen, mit seiner Magie den Tod über die Stadt und jedes einzelne Lebewesen zu bringen. Er war mächtiger als Varel, doch nicht mächtig genug, sich einem solchen Fluch zu entziehen. Ich hingegen konnte mich dem Zwang, Torgen töten zu wollen, leicht widersetzen. Varel kann mich nicht mit seiner Magie kontrollieren, zwingen oder abwehren. Mein Schicksal ändern, das kann er allerdings. Gleichgültig, was ich getan hätte, auf die eine oder andere Weise wären sowohl Torgen als auch ich zu Tode zu gekommen.“


  Seufzend schmiegte er sich noch enger an Eryks starken, warmen Körper. Denken fiel ihm nach wie vor schwer, er fühlte sich wie ausgewrungen.


  „Ich weiß, dass ihr große Mühen auf euch genommen habt, um mich zu retten, ohne den Fluch zu stören. Bloß die Details verstehe ich nicht.“


  Eryks Erleichterung zeigte, dass dieser Sorge gehabt hatte, Kaiden würde mit Wut und Vorwürfen reagieren.


  Du musst zugeben, dass diese Sorge nicht unbegründet ist. Ein zärtlicher Kuss auf die Nasenspitze begleitete die Neckerei, wofür er Eryk ein Lächeln schenkte.


  „Larks Visionen werden immer stärker, je mehr er sich von der Dämpfung befreien kann. Darum konnte er Jaro, Meister Kimon und Amisha dazuholen, sodass sie von Anfang an dabei waren. Wir mussten sicherstellen, dass du nach unseren Spielregeln umgebracht wirst. Varel sollte keinen Augenblick lang misstrauisch werden, damit er nicht noch mehr Flüche wirkt. Darum auch die vorgebliche Folter … Jaro hat dich sofort in Ohnmacht fallen lassen, nachdem du aufgeschrien hattest. Irgendeiner dieser Wichtigtuer der Gilde hat den Schrei magisch wiederholt, in unregelmäßigen Abständen, mal lauter, mal leiser, mal abgehackt. – Er musste dich einmal gehört haben, sonst wäre es nicht deine Stimme gewesen, was vielleicht aufgefallen wäre. Das war ja für die Wächter, die draußen standen und alles hören konnten. Ich habe in den knapp drei Stunden neben dir gesessen und auf dich aufgepasst.“ Er presste das Gesicht in Kaidens Halsbeuge und rang um seine Fassung. Für ihn mussten die vergangenen Tage mindestens genauso traumatisch gewesen sein wie für Kaiden …


  „Amisha hatte Natt, Cael, Onurs Könige und mich mit Artefakten ausgestattet, die verhinderten, dass du uns spüren konntest. Andernfalls hättest du gewusst, wie sehr wir uns alle um dich sorgen und dass wie irgendetwas zu deiner Rettung planen. Dazu hatte Kimon einen Zauber über dich verhängt, als er dir den Magiebann angelegt hatte, der dich lethargisch und schwermütig machte. Andernfalls hättest du dich ziemlich schnell selbst befreit, und die Wächter sollten nach draußen tragen, wie schlecht es dir geht. Der Rest war einfach: Jaro hat dir einen magischen Schlag verpasst, der dein Herz zum Stillstand brachte und dein Gehirn schwer verletzte. Damit warst du tot und der Fluch erfüllt. Meister Kimon hat diesen Lähmungszauber gewirkt, wodurch dein Körper völlig erstarrt ist, sodass die Schäden nicht fortschreiten konnten. Wir haben dich hergebracht, der Heilmagier hat dich zusammengeflickt. Amisha wollte, dass du noch eine Stunde in Ohmacht verbringen solltest, damit dein Körper sich erholen konnte. Ja, und das war es soweit.“


  „Erhält Jaro eine Belohnung für seine Hilfe?“, fragte Kaiden nach einer Weile innigen Kuschelns.


  „Soweit ich weiß nicht, warum?“


  „Er hat mich gerettet. Für das, was er in seiner Jugend getan hat, musste er hart genug büßen, dabei war es ja nicht einmal ein Mord, sondern ein Unfall gewesen.“


  Eryk setzte zu einer Erwiderung an, doch da klopfte es und Natt steckte den Kopf herein.


  „Na schau, wenn das nicht hinreißend ist“, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. „Wenn ihr euch voneinander trennen wollt, hätten wir was zu Essen da. Unser Rotschopf mochte die Kerkerkost wohl nicht, hab ich mir sagen lassen.“


  Er floh rechtzeitig, als Eryk und Kaiden mit Kissen nach ihm warfen und schloss hastig die Tür.


  „Möchtest du essen?“, fragte Eryk behutsam. „Du bist sehr müde, wenn du lieber schlafen willst …“


  „Hm, erst essen, dann schlafen.“ Kaiden wollte sich aus dem Bett schwingen, aber sein Körper machte nicht mit, Schwindel und plötzlich aufflammende Übelkeit zwangen ihn, sich zurücksinken zu lassen.


  „Recht bedacht sollte ich es andersherum halten“, murmelte er frustriert und lehnte ab, als Eryk ihm anbot, etwas herzuholen.


  Sein Liebster blieb treu neben ihm sitzen und hielt seine Hand, bis Kaiden begann, wegzudämmern. Die Angst, aufzuwachen und sich zurück im Kerker zu finden oder allein und verlassen zu sein küsste Eryk ihm zärtlich weg. Es dauerte nicht lange, bis er sich entspannte, das Verlangen nach Schlaf war übermächtig.


  Ich liebe dich, hörte er ihn flüstern. Dieser Satz begleitete Kaiden bis in seine Träume.


  


  ~*~


  


  „Wie geht es ihm?“, fragte Natt, als Eryk in die Küche kam.


  „Erstaunlich gut. Er hat das alles so friedlich hingenommen, dass ich mir schon fast Sorgen deswegen machen muss … Aber ich denke, er wird es schaffen.“


  Hungrig fiel er über den deftigen Linseneintopf her. In den vergangenen Tagen hatte er kaum einen bisschen schlucken können, zu groß war die Angst um seinen Geliebten gewesen.


  „Sag mal, Lark: Bekommt Jaro eigentlich eine Belohnung für seine Hilfe? Kaiden hat danach gefragt“, erkundigte er sich, als Lark der Größere zu ihnen kam. Überrascht schüttelte der den Kopf.


  „Der Kleine hat Recht, ich hätte selbst daran denken können. Jaro hat uns wirklich sehr geholfen.“


  Neugierig folgten Natt und Eryk ihm, als Lark aus dem Raum hastete, wobei Eryk im Gehen weiteraß.


  Cael hatte sich in einer Ecke zusammengerollt und schlief. Außer ihm war nur noch Jaro da, der auf einem Stuhl hockte, die Beine auf den zugehörigen Tisch gelegt. Er trank aus einer Schnapsflasche, während er blicklos ins Leere starrte. Natt und Eryk beachtete er nicht und die Ankunft von Lark und Amisha schien er genauso wenig zu bemerken. Erst als Lark ihn sanft anstieß, wandte er den Kopf zu ihm und schaute zu ihm auf.


  „Willst mich zurückbringen, hm?“, lallte er.


  „In einigen Minuten, ja. Amisha hat etwas für dich, als Lohn für deine Hilfe.“


  Jaro beäugte die kleine alte Frau, die sich neben ihm aufbaute misstrauisch.


  „Wass’n?“


  „Hier.“ Sie drückte ihm einen runden Gegenstand von der Größe einer Murmel in die Hand. „Setz es ein.“ Unmissverständlich wies sie auf die Augenklappe, die gnädig den Anblick der leeren Augenhöhle verhüllte.


  „Bisschen klein für’n Ersatz, oder?“ Brummend klappte Jaro den ledernen Schutz beiseite und folgte dem Befehl. Einen Moment später schrie er auf, sprang in die Höhe, beide Hände gegen das Gesicht gepresst, stolperte und wäre zu Boden gestürzt, hätte Lark ihn nicht abgefangen.


  „Was ist das?“ Jaro schlug brüllend um sich.


  Genauso abrupt, wie sein Anfall begonnen hatte, hörte er wieder auf. Langsam ließ Jaro die Hände sinken. Es war keine Überraschung, dass sich nun ein heiles Auge dort befand, wo zuvor hässliches Narbengewebe gewesen war. Trotzdem konnten Eryk, Natt und Cael, der inzwischen erwacht war, den überraschten Ausruf nicht unterdrücken. Magie von solchem Ausmaß war unheimlich, daran gewöhnen würde zumindest Eryk sich wohl nie …


  Tränen strömten über Jaros ausgemergelte Wangen. Er blinzelte und schien Schwierigkeiten zu haben, mit der Flut von Eindrücken zurechtzukommen, die sein neues Auge ihm bot.


  „Es tut nicht mehr weh“, flüsterte er schließlich fassungslos.


  Amisha zuckte die Schultern, doch ihr Lächeln verriet, dass sie sich Jaro freute.


  Dann griff sie zu der Schnapsflasche, die vergessen auf dem Tisch stand. Jaros Hände zuckten, als wollte er sie aufhalten, ließ sie aber sinken. Eryk konnte nicht mehr wie früher spüren, dass Magie floss, diese Fähigkeit hatten die Drachen ihm genommen. Es störte ihn mehr, als er jemals vermutet hätte. So wie in diesem Moment, er wusste, dass Amisha starke Magie wirkte, spüren konnte er es nicht. Es hatte ihm zuvor mehr als einmal die entscheidende Warnung gegeben, wodurch er selbst hochrangige Magier zu Fall bringen konnte.


  „Hier“, sagte Amisha und hielt Jaro die Flasche hin. „Nimm den Holzfuß ab und drücke die Flasche dagegen. Sie wird sich in einen Fuß verwandeln, der sich deinem Bein anpasst.“ Ohne auf den gestammelten Dank zu warten, wandte sie sich um und streckte Lark auffordernd die Hand entgegen. Der führte sie wortlos zur Wand, um sie zurück zum Königshof zu bringen.


  Natt, Cael und Eryk beschlossen, dem fassungslosen Mann ein wenig Raum und Gelegenheit zu geben, mit diesen gewaltigen Geschenken zurecht zu kommen. Jaro weinte inzwischen heftig, während er unentwegt über den Fuß strich, den Amisha ihm geschenkt hatte. Eryk fühlte sich fast wie ein Einbrecher, dass er diesen Moment und die Gefühlsausbrüche des ihm nahezu fremden Mannes beobachtete. Die anderen wirkten ebenfalls peinlich berührt.


  „Wir gehen erst Mal nach Hause“, murmelten seine Freunde. „Wenn was ist, kommen wir sofort.“ Sie klapsten ihm auf die Schulter und verschwanden dann Hand in Hand.


  Eryk fand sich plötzlich allein in Larks Küche wieder. Da er nicht zu dem Haus zurückkehren wollte, das ihm jahrelang ein Zuhause gewesen war, schlich er sich zurück zu Kaiden, streifte die Hose ab und kroch zu ihm ins Bett. Schlaf war die letzten Tage ebenfalls zu kurz gekommen, er hatte nichts gegen ein paar Stunden Ruhe einzuwenden. Solange er an Kaidens Seite bleiben durfte, war die Welt in Ordnung, so wie sie war …


  


  


  Kapitel 8


  


  


  Kaiden wusste, dass er wach war, doch er fühlte sich viel zu träge, um die Augen zu öffnen. Er hatte es herrlich warm, litt keine Schmerzen und spürte die Nähe seines Liebsten. Was konnte die Welt da draußen zu bieten haben, das schöner war? Da kuschelte er sich lieber an Eryks Rücken und döste noch ein bisschen weiter. Obwohl – Eryk trug lediglich ein Hemd, genau wie er selbst. Haut an Haut geschmiegt gab es Teile bei Kaidens Körper, die plötzlich sehr wach waren. Ganz unschuldig legte er seinen Arm um Eryks Bauch und prüfte behutsam, ob sich bei seinem Liebsten vielleicht auch etwas regte. Die Erektion, die sich ihm entgegenreckte, war schon recht prächtig, darum umspielte er die samtige Härte, bis er spürte, wie Eryk zu Bewusstsein kam.


  


  Gefangen zwischen Schlaf und Erwachen war Eryk wehrlos der Lust ausgeliefert, die Kaiden entfachte. Er hatte gerade noch genug Beherrschung, sich mit einem raschen Blick zu überzeugen, dass sie beide ihre Silberringe trugen – Kaiden hatte seinen im Gefängnis abgenommen bekommen, aber Meister Kimon hatte ihn gesichert. Es war eine von Eryks ersten Taten gewesen, seinem Geliebten diesen Ring wieder anzustecken. Beschützt vom Illusionszauber konnte er sich nun entspannen und hemmungslos stöhnend genießen, was sein kleiner Magier da mit ihm anstellte. Kaiden war zumeist eher passiv, heute allerdings zeigte er seine forsche Seite. Eryk ergab sich willig dem Ansturm glühender Küsse, den Händen, die gierig über seinen Leib wanderten, dem Mund, der sich um sein Geschlecht schloss und ihn bis an den Rand des Wahnsinns trieb.


  Es ging ihm fast zu schnell, als Kaiden ihn auf den Rücken herumschubste, ihm die Beine auseinanderdrängte und sich anschickte, seinen Körper zu erobern.


  Keine Sorge, du kommst auf deine Kosten, hörte er seinen Liebsten in seinen Gedanken.


  Das weiß ich, ich meinte nur … Weiter kam Eryk nicht, da er sich lustgetrieben aufbäumen musste. Die starken Selbstheilungskräfte der Magier hatten offensichtlich ihr Wunder vollbracht und Kaiden innerhalb weniger Stunden körperlich heilen lassen. Keuchend überließ er sich dem Ansturm der Erregung, hielt dabei den Rhythmus mit, den Kaiden vorgab. Das sinnliche Stöhnen seines Liebsten, der ihn fest umklammert hielt, den Kopf auf Eryks Rücken gelegt, trieb ihn rasch höher. Sie schliefen nicht mehr so oft zusammen wie am Anfang, als sie die Möglichkeit geschenkt bekommen hatten, ohne Strafe zu fürchten ihre Liebe auszuleben. Aus der schier unersättlichen Gier war ein ruhigeres Miteinander geworden, geprägt von Vertrauen, Zärtlichkeit und Genuss. Und dennoch, wann immer sie mit Körper, Geist und Seele verschmolzen und die Erregung des anderen spürten wie die eigene, war es wie beim ersten Mal.


  Du bist wunderbar …, dachte Eryk.


  Das wirklich wunderbare daran, von einem Suchmagier geliebt zu werden: Kaiden fand mit jedem Stoß zielsicher den Punkt, mit dem er Eryk in den Wahnsinn treiben könnte vor Lust. Dazu hatte er die Hand fest um Eryks Erektion geschlossen und wusste dabei blind, wann und wo er den Druck verstärken oder verringern musste.


  Ich liebe dich … Wer von beiden das gedacht hatte, war unmöglich zu sagen.


  Sie fanden gleichzeitig zur Erfüllung. Eryk wurde geflutet von den magischen Energien, die Kaiden ihm zukommen ließ, wie immer waren sie anschließend nicht erschöpft, sondern stärker als zuvor. Ein Paradox, das Eryk wohl nie begreifen würde, schließlich gab Kaiden ihm lediglich das zurück, was er von Eryk nahm.


  Mein Schatz, Liebe, Freundschaft, Hass und Magie sind jene Wunder des Lebens, die sich verdoppeln, sobald man sie teilt. Ich finde das sehr logisch.


  Kaiden küsste ihn besitzergreifend, bevor er sich von ihm löste und nach Kleidungsstücken zu suchen begann.


  Skeptisch sah Eryk zu, mit welch entschlossenen Bewegungen Kaiden durch den Raum marschierte.


  Dieses Verhalten kannte er, es endete selten gut für jene, die glaubten, seinen für gewöhnlich sanftmütigen und duldsamen Gefährten schadlos herausfordern zu dürfen …


  „Was hast du vor?“, fragte Eryk alarmiert.


  


  „Varel.“ Kaiden spuckte den Namen mit Todesverachtung hervor. „Er ist heute fällig.“


  Eryk beeilte sich, aus dem Bett zu kommen, trotzdem dauerte es Kaiden fast zu lange, bis sein Liebster sich flüchtig gewaschen und angezogen hatte.


  Mittlerweile hatte ein neuer Tag begonnen, es war früh am Morgen. Trotzdem saßen alle in der Stube bereit und warteten auf sie – Natt, Cael, Amisha, beide Larks, mehrere Mitglieder der K.R.A.F.T., sogar Meister Kimon war gekommen. Niemand sagte ein Wort, schweigend schob Lark der Größere ihnen etwas zu essen zu. Kaiden vernichtete es gierig, ohne zu schmecken, was es überhaupt war. Er konnte es kaum erwarten, dass Lark ihm endlich eine Landkarte vorlegte, mit deren Hilfe er Varel würde aufspüren können.


  Kaiden hatte mit einer langwierigen Suche und Widerstände gerechnet, magische Fallen und Flüche, mit denen Varel sich schützen würde. Stattdessen fand er ihn sofort, als er sich auf ihn konzentrierte.


  „Er ist hier in Rashmind“, murmelte er verwirrt. „Sehr geschwächt … Er hat sich magisch verausgabt.“


  Seltsam fasziniert betrachtete Kaiden den Mann, den er so deutlich vor seinem inneren Auge sah, als läge er vor ihm. Varel war stark abgemagert und wirkte krank vor Erschöpfung, obwohl er tief schlief. Bei der Suche nach den Gründen für diese Erschöpfung fand er eine Reihe von verfluchten Gegenständen, mit denen Varel das Haus umgeben hatte, das er sich genommen hatte. Es war beschädigt, die ehemaligen Bewohner waren bei den schweren Schneefällen im vergangenen Frühsommer ums Leben gekommen. Die Gegend war heruntergekommen genug, dass es niemanden interessierte und da es reichlich weitere Gebäude dieser Art gab, hatte es nicht einmal Rivalitäten mit Bettlern gegeben. Kaiden war es nicht in dieser Deutlichkeit bewusst gewesen, dass es zurzeit keine Obdachlosen mehr in Rashmind gab …


  „Er hat seine gesamte Kraft daran verschwendet, sein Haus zu sichern. Ihm ist danach nichts geblieben, um sich magisch unauffindbar zu machen.“


  „Vielleicht dachte er, es sei überflüssig, nachdem du als der einzige echte Suchmagier ausgeschaltet warst?“, mutmaßte Meister Kimon.


  „Das wäre dumm von ihm, da Amisha diese Aufgabe ebenfalls übernehmen könnte“, erwiderte Eryk.


  „Es war ihm gleichgültig.“ Kaiden betrachtete weiterhin die ausgemergelte Gestalt auf dem Bett, ließ sich von seiner Magie leiten, um alle Antworten zu finden. Selbst auf Fragen, die er sich noch gar nicht gestellt hatte.


  „Varel liegt im Sterben. Er stirbt schon sehr lange … Und der Grund dafür war ein Fluch von Torgen.“


  „Darum der Hass zwischen den beiden?“, fragte Meister Kimon.


  „Es scheint so …“ Kaiden suchte nach dem Fluch und der Ursache dafür, doch diese Ereignisse waren zu tief in Varels Erinnerungen begraben, als dass er sie ihm entreißen könnte, ohne ihm zu schaden. Das wäre ihm zwar gleichgültig, es könnte allerdings gerade die Erinnerungen zerstören, die er suchte.


  Er schreckte zusammen, als Amisha ihn sanft am Arm berührte.


  „Kaiden, sieh mich an. Dass hier ist von entscheidender Bedeutung, aber mit Suchmagie allein wirst du das Rätsel nicht lösen können. Wir müssen verstehen, warum dies geschehen ist. Warum mein Vater Varel mit einem offenbar grausamen Fluch belegt hat. Und warum Varel dich tot sehen wollte, obwohl du ihm nie etwas direkt getan hast.“


  „Ich … Amisha, ich kann nicht. Die Beschränkung der Drachen hindert mich, meine Kräfte auf andere Weise als das Finden zu nutzen.“


  „Diese Beschränkung ist ebenfalls magisch, Kaiden. Alles, was mit Magie getan wird, kann mit Magie ungeschehen gemacht werden.“ Sie lächelte geheimnisvoll, was eisige Schauder über seinen Rücken jagte. Diese Frau war so unglaublich mächtig …


  „Ich beschränke mich selbst. Mein Vater hat mich in dem Bewusstsein erzogen, dass ich meine Fähigkeiten nicht wahllos einsetzen darf, sondern jeden Zauber sorgfältig überdenken muss. Er hat mich bereits als Kind mit einem Fluch belegt, der es mir unmöglich macht, Magie anzuwenden, sofern sie nicht zum Nutzen anderer ist. Anderen Schaden zufügen ist mir nur dann gegeben, wenn dadurch größerer Nutzen zu erzielen ist. Mein Vater hatte Angst davor, was jemand mit gottgleicher Macht mit dieser Welt anstellen würde … Und er hatte Recht.“


  „Aus diesem Grund habe ich die Beschränkung gut geheißen“, erwiderte Kaiden kopfschüttelnd. „Die Kräfte, die ich entwickelt hatte, nachdem ich mich von allen Flüchen befreien konnte, waren beängstigend!“


  „Diese Kraft brauchst du jetzt aber!“


  Amisha wühlte in der Tasche ihrer blütenweißen Schürze, die sie zu der strengen Tracht der Hauswirtschafterin am Königshof trug und förderte eine kleine Kupfermünze zutage.


  „Du wirst reichen“, murmelte sie und schloss die Augen. Kaiden spürte ihre Energien, als sie das Geldstück in ein Artefakt verwandelte. Dann ergriff sie seine Hand und zwang ihm die Münze auf.


  „Wähle ein Wort, mit dem du das Artefakt aktivieren willst. Sprich es nicht laut aus, es sollte genügen, wenn du daran denkst. Wähle etwas, was ungewöhnlich ist, um versehentliche Aktivierung zu vermeiden.“


  „So was wie ‚Knuddeldiekatz“, murmelte Natt mit einem schiefen Grinsen, das Kaiden mit einer Grimmasse erwiderte.


  ‚Allerleivonzweibisdrei’, dachte er. Sofort durchfuhren ihn warme Magieströme: Die Blockade seine Kräfte war aufgehoben.


  „Ich kann dich nicht mit einem Fluch belegen, Kaiden. Ich vertraue dir, dass du selbst dafür sorgen wirst, die Blockade erneut herzustellen. Du musst dafür dein geheimes Wort in Gedanken rückwärts sprechen. Bei Bedarf kannst du das jederzeit wiederholen … Aber wie gesagt, es obliegt deiner eigenen Verantwortung. Zwar könnte ich Gegenstände verfluchen, doch nicht in das Schicksal eingreifen, wie mein Vater es konnte.“


  Er nickte verständig. Der Begriff ‚Fluchmagie’ war streng genommen falsch. Es sollte eher ‚Wandelmagie’ genannt werden, so subtil, wie es in den Lauf der Welt eingriff und Schicksale ganzer Völker wandelte.


  Ein wenig überfordert von all der Kraft, die nun ungehemmt in ihm pulsierte, brauchte Kaiden einen Moment, um sich zu konzentrieren. Es half, das Eryk sich hinter ihn stellte und ihm sanft über das Gesicht strich. Durch diese Berührung waren sie einander nah. Die Gedanken seines Liebsten brachten ihn zur Ruhe, sodass er sich innerlich wieder Varel zuwenden konnte. Er wusste sofort, wie er weiter vorzugehen hatte.


  Pergament und Kohlestift erschienen vor ihm, gerufen von seiner Magie. Mit geschlossenen Augen zeichnete er das Haus und den Standort der einzelnen Fluchgegenstände ein.


  „Holt ihn“, sagte er schlicht zu Natt und Cael.


  Zögernd nahm Natt das Pergament an sich und zischte erschrocken, als ihn das Wissen überfiel, wo sich das Haus genau befand.


  Eine Viertelstunde verging, in der Kaiden ruhelos umhermarschierte. Seine Haare knisterten, er war überflutet von angestauter Magie.


  Als Natt und Cael zurückkehrten, mit Varel in der Mitte, der sich weder widersetzte noch eine einzige Gefühlsregung zeigte, atmete er erleichtert auf.


  Varel hingegen erstarrte, als er Kaiden erblickte.


  „Du?“, flüsterte er entsetzt. Kreidebleich, sodass die blaue Tätowierung auf seiner Wange regelrecht leuchtete, versuchte er sich aus dem Klammergriff seiner Wächter zu befreien, doch die ließen ihn nicht entkommen.


  „Das ist unmöglich! Mein Fluch wurde erfüllt, das weiß ich genau, also musst du tot sein!“


  „Das war ich.“ Kaiden schritt langsam auf ihn zu. „Ich war tot und wurde ins Leben zurückgerufen. Meine Freunde haben mich nicht im Stich gelassen.“


  Varel verkrampfte sich, ein dunkler Schatten legte sich über seine grünlichen Augen.


  „Freunde!“ Er spuckte das Wort mit tödlicher Verachtung heraus. „Freund, Verbündete, Familie – alles dasselbe Pack. Du magst Glück gehabt haben, Kaiden. Für dieses Mal. Vertraue nicht darauf, dass deine Freunde immer zu dir stehen werden. Dass du niemals erleben musst, wie sie dich verraten, wie ihre Freundschaft und Liebe zu dir erkaltet, wie sie fortgehen, krank werden, sterben … Nur dir selbst kannst du bedingungslos vertrauen!“


  Kaiden spürte unerwünschtes Mitgefühl in sich aufsteigen. Dieser Mann war von seiner Familie in ein Fass gesteckt und zum Sterben ins Meer geworfen worden, als sie seine magischen Fähigkeiten entdeckt hatten. Da war Varel noch keine sechs Jahre alt gewesen. Wie wäre sein Leben wohl verlaufen, hätte er bei einer liebenden Familie aufwachsen dürfen?


  „Es ist wahr“, sagte Kaiden leise. „Es ist wahr, dass Liebe zu gewinnen bedeutet, sie irgendwann zu verlieren. Sei es durch Änderung der Gefühle, sei es durch Schicksal oder Tod. Es ist wahr, dass Glück zu haben bedeutet, irgendwann auch Unglück zu erfahren. Es ist wahr, dass Leben bedeutet, sterben zu müssen.“


  Langsam streckte er die Hand aus, in Richtung Varels Kopf. Der versuchte hektisch zurückzuweichen, doch Natt und Cael hielten eisern dagegen.


  „All dies ist die Wahrheit“, fuhr Kaiden fort, während seine Finger Stirn und den beinahe kahlen Schädel des Mannes berührten, der solch grausames Leid über ihn gebracht hatte.


  „Du hast dich entschieden, nicht zu lieben, niemals glücklich zu sein, nicht zu leben, sondern stattdessen einsam und unglücklich dein Dasein zu fristen. Ich habe die andere Möglichkeit gewählt. So, wie du meine Wahl für Dummheit hältst, so denke ich über deine Entscheidung.“


  Er schloss die Lider und konzentrierte sich.


  „Was hast du vor? Was machst du mit mir?“, brüllte Varel panisch. Er schwitzte und wand sich mit aller Kraft. Natt musste dabei helfen, seinen Kopf zu fixieren.


  „Ich werde dir nicht wehtun. Alles, was ich suche, ist die Wahrheit.“


  „Wahrheit, pah! Meine Wahrheit sind deine Lügen! Du wirst niemals …“


  Varel brach ab. Sein Körper versteifte sich, als Kaiden seiner Magie freien Lauf ließ. Er fand rasch, was er suchte und um es nicht den anderen mühselig erzählen zu müssen, ließ er sie einfach an der Vision teilhaben. Dabei musste er scharf aufpassen, dass er die wirklichen Geschehnisse zeigte, und nicht das, was Varels Unterbewusstsein im Laufe der Zeit daraus gemacht hatte.


  


  Varel kletterte mit letzter Kraft aus dem Fass, das ihn bis an den Strand gebracht hatte. Ein fremder Strand war das, doch darüber war er froh. Seine Eltern, seine Geschwister ... Sie hatten ihn mit Gewalt in dieses Fass gesteckt und den Deckel zugenagelt; ihn mit dem Fischerboot auf das Meer hinausgerudert und dort ins Wasser geworfen, um ihn seinem Schicksal zu überlassen. Und das alles bloß, weil Varel einem wilden Eber, der das magere Gemüsebeet seiner Mutter verwüstete, wütend zugebrüllt hatte: „Tot sollst du umfallen, Bestie!“


  Ja, er hätte solch böse Dinge nicht sagen dürfen, nur schlechte und gottlose Menschen fluchten. Jedenfalls behauptete Mama das. Aber ihn dafür gleich wegzuwerfen wie fauligen Fisch, das war ungerecht. Alle hatten ihn angeschrien, geschlagen und getreten, bis er blutend dagelegen hatte, unfähig, sich zu wehren oder die Flucht zu ergreifen.


  Leise schluchzend lag er im nassen Sand. Was sollte er jetzt tun? Wenn Papa erfahren sollte, dass er dort im Fass noch Schlimmeres getan hatte, als einen Eber zu beschimpfen ... „Die Flut soll euch fressen!“, hatte er weinend geschrien. Es war fürchterlich eng in diesem Fass gewesen, und atmen war ihm immer schwerer gefallen. Gut, dafür war kein Wasser reingekommen.


  Kurz nachdem Varel diesen bösen, bösen Satz gerufen hatte, war sein Fass von hohen Wellen gepackt worden, die ihn umhergeschleudert hatten. Ihm war so schlecht geworden, dass er sich erbrochen hatte. Daran wäre er fast erstickt, doch da war er gegen Felsen gekracht, die das Holz zum Bersten brachten. Die nächste Welle hatte ihn auf den Strand geschoben.


  Varel wusste, wenn er zu lange von Zuhause wegblieb, würde er Schläge bekommen. Aber wie sollte er von hier zurückfinden? Auch wenn er bald schon mächtig alt war, beinahe sechs Sommer, Varel kannte immer noch nicht alle Strandabschnitte der Farklandinseln.


  Wenn ich liegen bleibe, müssen sie mich holen kommen, dachte er müde. Würde ihnen ganz recht geschehen, dass sie ihn suchen mussten, nachdem sie so gemein zu ihm gewesen waren! Wenn sie sich richtig um ihn sorgten, würde die Strafe vielleicht ausfallen. Schließlich hatte Varel für heute bereits genug Prügel bekommen, ihm tat alles weh. Hunger hatte er außerdem, und ganz schrecklichen Durst. Der abendliche Wind war kalt, umso mehr, da er klatschnass geworden war. Ein Glück, dass er nicht die gute Hose angezogen hatte!


  Wo bleiben die denn so lange?


  Normalerweise suchte Mama ihn schon, bevor er es um die Hausecke geschafft hatte!


  Und wenn sie mich gar nicht finden wollen?


  Zumindest hatten sie ihn in das stinkende Fass gesteckt.


  Nein. Mama sagt jeden Abend, dass sie mich immer lieb haben wird, auch wenn ich richtig Unsinn mache.


  Ganz sicher schaute Kior sich bereits die Augen nach ihm aus. Sein ältester Bruder passte auf ihn auf, und sagte Papa oft, dass er ihn nicht bestrafen würde.


  „Kior!“, rief Varel, was seine Stimme hergab. Selbst in seinen Ohren klang es piepsig wie ein Vogeljunges. Zudem wurde es langsam dunkel, da durfte er wirklich nicht mehr draußen sein!


  „Kior! Nari! Kana! Bakel ...“ Der Reihe nach rief er die Namen all seiner Geschwister – er hatte mehr als Finger an beiden Händen.


  Als ihn die Kräfte verließen, rollte er sich jämmerlich weinend am Rand einer Düne ganz klein zusammen, dort, wo der Wind ihn weniger heftig beißen konnte. Nur kurz ausruhen. Bestimmt würden sie gleich kommen ...


  


  Mitten in der Nacht schreckte Varel zusammen, als er hochgehoben und fortgetragen wurde.


  „Papa?“, fragte er schlaftrunken, da er einen langen kratzigen Bart spürte.


  „Ganz ruhig, mein Kleiner. Du bist in Sicherheit, alles ist gut.“


  


  Dies waren die ersten Worte gewesen, die Torgen zu Varel gesprochen hatte. Worte, die er ihm niemals verziehen hatte, denn sie waren gelogen ...


  Wie Torgen ihn damals aufgespürt hatte, wusste Varel nicht. Es dauerte Tage, bis er aufhörte, nach seiner Familie zu fragen und unaufhörlich zu weinen. Noch viel länger, bevor er ein wenig Vertrauen zu diesem Mann fassen konnte, der keine Tätowierung trug, wie es sich für göttergläubige Farkländer gehörte.


  Erst nach Wochen konnte er akzeptieren, dass er nicht mehr länger auf den Farklandinseln war, sondern in einem der wilden Länder jenseits des Meeres gestrandet sein musste.


  Das Vertrauen zerbrach allerdings rasch, da Torgen ihn zwang, ständig ein Lederhalsband zu tragen, das er ‚Magiebann‘ nannte. Es schmerzte und sorgte dafür, dass Varel sich seltsam schwach und leer fühlte. Anfangs erklärte Torgen ihm geduldig, dass er das Ding brauchte, weil er ein Zauberer war ...


  


  „Du bist stark, Varel. Kleine Jungen wie du dürfen nicht so viel Macht besitzen, darum tragen alle Magier ein solches Band, bis sie ausgebildet sind und gelernt haben, ihre Kräfte zu beherrschen. Ich selbst habe es als Kind auch getragen.“


  Das genügte Varel allerdings bald nicht mehr als Begründung. Er begann zu randalieren, schnitt sich fast die Kehle bei dem Versuch durch, das Band zu durchschneiden, bockte, weinte und schrie tagelang.


  Torgen versuchte es mit Langmut, dann mit Strenge und schließlich mit Schlägen. Die ließen Varel noch rebellischer werden: Er lief mehrmals weg, verweigerte das Essen und blockte jede Bemühung, ihn zu besänftigen. Als Torgen einsah, dass Reden und Strafen sinnlos waren, packte er Varel, schleppte ihn auf ein Schiff und brachte ihn zu den Farklandinseln.


  Die Fahrt dauerte nur wenige Stunden. Dabei hatte Kior immer behauptet, man müsse jahrelang segeln, um eines der wilden Länder zu erreichen ...


  Ohne viele Worte zu verlieren brachte Torgen ihn dorthin, wo Varel bislang gelebt hatte. Wie groß waren seine Freude und Dankbarkeit, als er die vertrauen Dünen erblickte!


  Doch als sie näherkamen, spürte er, dass etwas nicht stimmen konnte. Die Bäume, die etwa fünfhundert Schritt vom Strand entfernt wuchsen, lagen fast allesamt entwurzelt herum.


  Varel begann zu laufen. Er schrie nach seinen Eltern, seinen Geschwistern, sogar nach Annalie, seiner blöden Schwester, die lediglich ein Jahr älter war als er.


  Annalie fand er als erstes. Ihr halb skelettierter, von Raubtieren und –vögeln gefledderter Körper hing im Geäst eines der Bäume, die nicht gestürzt waren. Varel erkannte sie an dem roten Kleid, das ihr ganzer Stolz gewesen war. Jetzt hing es in Fetzen herab.


  Zu betäubt, um schreien oder irgendetwas empfinden zu können, taumelte Varel weiter. Der Boden war schlammig und von Geröll, Holz, toten Tieren und vor allem Seetang bedeckt. Es stank entsetzlich nach faulendem Fisch, umso schlimmer, je näher er dem Meer kam. So hoch war das Wasser noch nie gestiegen, selbst bei den schrecklichsten Stürmen nicht! Das war unmöglich!


  Dort, wo das Haus gewesen war, lagen nur noch einzelne Steine herum, sowie zwei lange Holzplanken, die zu ihrem Boot gehört haben könnten.


  Varel suchte den Strand ab, ohne auf Torgen zu achten, der ihm schweigend auf den Fersen blieb. Er fand die Muschelkette seiner Mutter – seltsamerweise vollkommen intakt – doch von ihr gab es keine Spur. Dafür fand er Kior und seine drittälteste Schwester Kana. Sie erkannte er an den Haaren. Schöne, honigblonde Haare, obwohl sie sonst alle rot oder rotblond waren. Viel war ansonsten nicht von ihren zerschmetterten Leib übrig, den Varel eingeklemmt zwischen zwei Felsen entdeckt hatte.


  Kior wiederum hatte eine breite Narbe am Fuß gehabt, wo er einst auf einem scharfkantigen Stein ausgeglitten war. Seine Füße waren fast das Einzige, was die Raubvögel noch nicht gefressen hatten ... Soweit Varel das sagen konnte, denn es fehlte der größte Teil von Kiors Körper.


  Varel erbrach sich stumm, wehrte jede Hilfe von Torgen ab und suchte dann verbissen weiter. Aber vom Rest seiner Familie fehlte jede Spur. Das Meer hatte sie gefressen ...


  


  „Warum?“, fragte er zwei Tage später, als sie zurückgesegelt waren und Torgens Haus erreicht hatten. Es waren die ersten Worte überhaupt, die er sprach, seit er Annalie gefunden hatte.


  „Das warst du“, erwiderte Torgen sehr ernst. „Du hast sie dafür verflucht, dass sie versucht hatten, dich umzubringen. Das hatten sie nicht getan, weil sie böse waren, sondern weil sie Angst vor dir hatten. Der wilde Eber, ich bin mir sicher, dass er tatsächlich tot umgefallen ist, nachdem du ihn beschimpft hattest. Sie hatten panische Angst vor dir, und das zurecht. Du bist ein Fluchmagier der achten Nanchra, Varel. Das bedeutet für dich im Augenblick nichts, doch eines Tages wirst du verstehen, dass deine Macht groß genug ist, um die gesamte Welt zu vernichten. Darum trägst du den Magiebann. Du bist eine tödliche Gefahr für alles und jeden, dich selbst eingeschlossen.


  „Woah, langsam, langsam!“ Eryk und Natt zerstörten mit zeitgleichen Rufen die Vision und rissen alle zurück in die wirkliche Welt.


  „ACHTE Nanchra? Dann wäre er mächtiger als Torgen es war! Es hieß stets, dass er über Magie der fünften Nanchra verfügt.“ Cael sprach aus, was sie wohl alle dachten.


  Varels verächtliches Schnauben verhinderte den Ausbruch einer erregten Diskussion.


  „Torgen hatte mir meine Macht genommen! Fragt Kaiden, ob diese Bestie noch etwas anderes zu geben hatte als Schläge, Strafen und unbarmherzige, eiskalte Logik, an der ein Kind zerbricht!“


  Alle blickten unbehaglich zu Kaiden hinüber. Es entsprach der Wahrheit, dass auch er als verstörtes, traumatisiertes Kind in Torgens Obhut fast zugrunde gegangen wäre …


  Es war Amisha, die diese Frage beantwortete:


  „Mein Vater war ein Mann, der sein weiches Herz und seine mitfühlende Seele stets verbergen musste. Andernfalls hätte er unentwegt mit seinen Flüchen in den Lauf der Welt eingegriffen. Jedes Mal, wenn er von Gefühlen statt Logik gelenkt seine Magie nutzte, sind furchtbare Dinge geschehen, die teilweise über Jahrzehnte hinweg ihre Wirkung taten. Drei Mal hat er Kinder gerettet, deren Macht zu groß war, viel zu groß, als dass sie hätten leben dürfen. Die erste war ich. Auch mich hat er nicht geschont, nur weil ich ein Mädchen und seine eigene Tochter war! Er durfte es nicht, denn sonst hätte ich mit meinen Kräften unvorstellbares getan. Er hat sich selbst für jeden Hieb gehasst, den er mir zuteil werden ließ, doch mit Zärtlichkeit und Nachsicht hätte er sich ein Monster gezüchtet. Ja, er hat mich fast zerbrochen und zu einem Leben in ewiger Gefahr vor Entdeckung und zur Unterdrückung meiner angeborenen Fähigkeiten verdammt. Dennoch hat er mir das Leben bewahrt und ich habe dieses Geschenk zu nutzen gewusst.


  Du Varel, du warst das zweite Kind. Er hatte die Ausläufer des Fluches gespürt, mit dem du den Tod über deine Familie gebracht hattest. Darum konnte er dich aufspüren. Er fragte mich damals, was du getan hast, und was er mit dir tun solle. Ich konnte ihm leicht zeigen, welche Macht du besitzt und was geschehen war. Auf die Frage, ob er dich den Priestern ausliefern sollte oder nicht, gab es nur eine einzige Antwort: niemals! Es wäre grausamer Mord gewesen, das Dämpfungsritual hätte dich qualvoll sterben lassen.“


  „Sieh mich an, Weib!“, brüllte Varel unbeherrscht und schaffte es diesmal, Natt und Cael abzuschütteln. Sein Gesicht war rot angelaufen, seine gesamte Haltung signalisierte Aggression. Kaiden wechselte einen Blick mit Lark dem Kleineren. Der war gegen Magie immun, ihm würde nichts geschehen, wenn er sich einem Schadensfluch in den Weg stellte. Er selbst war bereit, Varel sofort in Ohnmacht fallen zu lassen, sollte der Anstalten machen, irgendjemanden anzugreifen. Eryk hatte sich hinter Varel positioniert. Er konnte nicht mehr spüren, ob jemand zu Magie griff, trotzdem waren seine Reflexe sehr schnell. Varel schien blind für diese kleinen Manöver. Er trat einen Schritt auf Amisha zu und wies auf seinen nahezu kahlen Schädel.


  „Sieh mich an! Er hatte mich verflucht, als es ihm nicht gelang, mich zu bändigen!“


  „Ja, das hat er. Was sonst hätte er tun sollen? Varel, du hattest Kräfte zur Verfügung, die dir gottgleiche Macht gegeben hätten, du hattest, wenn auch unabsichtlich, deine gesamte Familie ermordet und du hattest versucht, meinen Vater umzubringen. Sollte er das geschehen lassen?“


  „Nein! Ich war sechs Jahre alt, ein dummes kleines Kind. Es war richtig, dass er mich abgewehrt hatte. Dass er mir anschließend mittels eines Fluches jeden Zugang zur Magie versperrt hat, nun, das war grausam, aber verständlich. Zu versuchen, mich mit Nahrungs- und Schlafentzug sowie reichlich Prügel gefügig zu machen, das war pure Folter.“


  Varel blickte Kaiden herausfordernd an. Es war schwer, sich diesem Blick zu stellen. Kaiden hatte dasselbe durchlitten, allerdings mit zwei entscheidenden Unterschieden: Er war doppelt so alt wie Varel gewesen und Torgen war gezwungen gewesen, ihn selbst dann zu bestrafen, wenn er eigentlich lieber Nachsicht geübt hätte.


  „Na los, zeig es ihnen! Zeig es allen, was unser Meister mir angetan hat!“


  Diesmal packte Varel ihn am Handgelenk und presste Kaidens Hand gegen seine Stirn. Dieser Übergriff wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden – nahezu alle Anwesenden mussten sich hart zusammenreißen, um darauf nicht zu reagieren, Kaiden eingeschlossen.


  Es brauchte einen längeren Moment, bis er fähig war, sich zu konzentrieren und Varels Vergangenheit erneut in eine für alle wahrnehmbare Vision zu wandeln.


  


  Jahrelang hatte Varel die Beschränkungen hingenommen. Hatte sich brav und gelehrsam gegeben, um Torgen keinen Grund zu geben, ihn zu bestrafen. Mehrmals täglich durfte er unter strikter Aufsicht den Magiebann ablegen, um seine Fähigkeiten auszubilden. Der Fluch, dass Varel überhaupt keinen Zugang zur Magie hatte, war selbstverständlich aufgehoben worden, allerdings hatte Torgen dafür einen anderen Fluch über ihn verhängt: Varel konnte nur noch Magie der fünften Nanchra wirken. Ungestraft durfte er bloß bis zur ersten Nanchra aktiv werden, sobald er stärkere Zauber versuchte, brachte das starke Schmerzen mit sich. Wenn er es wirklich wollte, könnte er auch das gesamte Potential seiner Macht ausschöpfen, doch jeder Versuch, über die fünfte Nanchra hinauszugehen, würde tagelange Ohnmachtsanfälle nach sich ziehen und ihn schleichend vergiften.


  Duldsam hatte Varel auf seine Chance gewartet. Er wusste, dass er niemals vor den Gildenrat treten und als ausgebildeter Magier auf ein selbstbestimmtes, freies Leben hoffen durfte. Torgen hatte sehr deutlich gemacht, dass er die Beschränkungen niemals aufheben würde. Aber der Alte konnte ihm nicht ewig den Magiebann aufzwingen!


  Zwanzig Jahre zählte er inzwischen. Torgen hatte Schwierigkeiten mit einem Magier namens Naxander, einem Mann, der große Faszination auf Varel ausübte. Seinen Hass hielt Varel sorgsam versteckt. Nach außen hin gab er sich sanft, respektvoll, gehorsam und fleißig. Und so kam endlich der Tag, an dem Torgen ihm den Bann abnahm und gestattete, dass er das Haus ohne Aufsicht verlassen dürfe. Varel war allerdings noch nicht über die Schwelle getreten, als die Stimme seines Meisters ihn aufhielt:


  „Ich weiß, du wirst nicht zurückkehren. Ich weiß, dass du alles das, was ich dich lehrte, zu niederen Zwecken nutzen wirst. Doch ich habe dich nicht gerettet, um dich für den Rest deines Lebens wie ein wildes Tier einzusperren und ich kann und will nicht so sehr in das Schicksal eingreifen, dass ich dein Handeln beeinflusse. Ich könnte dir deine Magie nehmen, ich könnte dafür sorgen, dass jeder Schaden, den du planst, sich ins Gegenteil verkehrt. Oder aber mit dreifacher Wirkung auf dich zurückschlägt. Dieses Recht habe ich nicht. Die Pflicht, die Welt vor dir zu beschützen habe ich hingegen schon. Darum höre meinen Fluch: Alles Böse, was du mit voller Absicht tust, wird dir Unglück und auf lange Sicht den Tod bringen. Es bleibt deine Entscheidung, ob du Leben in Einsamkeit und Dunkelheit wählst, bei dem du alles tust, wonach dir der Sinn steht. Oder ob du lernen willst, Gesetz und Recht und die Grundregeln der Menschlichkeit anzuerkennen und dementsprechend zu handeln.“


  Varel fuhr zu ihm herum. Er hatte lange Zeit Kraft gesammelt und war bereit. Eigentlich hatte er den Fluch erst sprechen wollen, wenn er weit fort war, sodass Torgen keine Möglichkeit haben sollte, sich dagegen zu wehren, aber vor Wut vergaß er jede Beherrschung und die Angst vor den Folgen und schrie:


  „Ich verfluche dich, Torgen von Rashmind! Eines Tages werde ich Rache nehmen. Nicht ich werde dich erschlagen, sondern jemand, den du liebst und der diese Liebe erwidert. Dieser Fluch soll sich auch dann erfüllen, wenn ich vor dir sterben muss. Dein Tod wird gewaltsam sein.“


  Varel warf einen Beutel zu Boden, den er bereits zuvor mit einem Fluch belegt hatte. Die Magie transportierte ihn weit fort in eine verlassene Hütte, wo er gefahrlos mehrere Tage in Ohnmacht verbringen konnte. Danach wollte er zu Naxander gehen. Ein Feind seines Meisters, das klang nach einem guten Verbündeten …


  


  „Torgen hat mein Leben zerstört.“ Varel sprach laut und zerstörte damit wieder die gemeinsame Vision. „Jedes Mal, wenn ich die Macht nutzen wollte oder auch musste, die mir durch Geburtsrecht zustand, hat es mich vergiftet. Was habe ich allein durch die Versuche verloren, den Fluch zu brechen! Mein Haar fällt aus, etwas, was Magiern nie geschieht! Ich werde täglich schwächer, innerlich bin ich ein uralter Mann, trotz meiner wenigen Jahre. Einem Magier steht ein viel längeres Leben zu, das hat er mir genommen!“


  Diesmal sprach Varel ohne Hass oder Zorn, sondern beinahe nachdenklich.


  Amisha schüttelte seufzend den Kopf.


  „Es war ein Kampf, der nicht gewonnen werden konnte … Mein Vater durfte dir nicht deine ganze Macht zugestehen, du hättest sie zum Bösen genutzt. Dadurch, dass er dich beschränkt hat, hat er dich zum Bösen getrieben. Er hätte dich sterben lassen sollen, es hätte ihm, dir und allen anderen viel Leid erspart. Doch es hätte ihn zerstört, ein Kind zu ermorden …“


  Varel schnitt ihr mit einer ungeduldigen Bewegung das Wort ab. Es war offensichtlich, dass er daran glaubte, im Recht zu sein. Kaiden wappnete sich für das, was unausweichlich war.


  „All die lange Zeit schien es, als würde der Alte niemanden lieben. Von dem Weib da wusste ich nichts, sie wäre auch zu mächtig gewesen … Als er gezwungen wurde, einen neuen Schüler anzunehmen, sah ich, wie sich die Geschichte wiederholte und dachte, Kaiden würdest eventuell einen guten Verbündeten gegen ihn abgeben. Doch er war zu sprunghaft und seine Magie wurde aufgrund der Beschränkungen stark unterschätzt. Erst durch euren Kampf gegen Naxander wurde mir klar, dass der Alte dich, Kaiden, wie einen Sohn liebt und du diese Liebe, nun, vielleicht nicht erwiderst, aber dennoch eine Art von Zuneigung empfindest. Die letzten Monate habe ich gebraucht, um Kraft zu sammeln und meine Rache nehmen zu können.“


  „Und warum sollte Kaiden sterben?“, fragte Amisha sanft.


  „Weil er große Schuld am Tod von Naxander und Karchos trägt“, erwiderte Varel in einem Ton, als wäre diese Frage überflüssig gewesen. „Sie beide zu verlieren war mit großen Unbequemlichkeiten verbunden!“


  „Du musstest dich plötzlich selbst um dein Essen und einen Platz zum Schlafen kümmern, statt dich von anderen durchfüttern zu lassen, hm?“ Cael gab sich lässig, trotzdem war seine Anspannung für Kaiden spürbar. Es war klar, dass es gleich schnell gehen musste.


  „Ihr fragt euch jetzt, welchen Fluch ich vielleicht vorbereitet habe für den Fall, dass ich aufgespürt werde?“


  Varel lächelte kalt.


  Kaiden konzentrierte sich bereits auf seine Magie.


  Wie kann ich dafür sorgen, dass niemandem etwas geschieht?


  - Nichts tun.


  Wen muss ich beschützen?


  - Niemanden.


  Hat er einen Fluch in der Hinterhand?


  - Ja.


  Welchen?


  Er blinzelte verwirrt, als er erkannte, was Varel vorhatte. Rasch sprach er auf geistigem Weg zu jedem, Varel ausgenommen:


  Tut nichts, lasst euch nicht provozieren! Sein Fluch sorgt dafür, dass jeder stirbt, der versucht, ihn zu töten. Er erhält dadurch Lebenskraft von dem Sterbenden und wäre fähig zu fliehen.


  „Nun, in diesem Fall habe ich genug gehört!“, sagte Meister Kimon laut. Varel zuckte zusammen, er hatte sich gerade Cael zugewandt. Zweifellos war ihm bewusst, dass dieser junge Mann am leichtesten zu einer Attacke zu verleiten war.


  „Lark der Kleinere, wenn Ihr so gütig wäret, dieser Mann braucht Geleit zum Gefängnis. Und Kaiden, mein Junge, wenn du bitte einen Magiebann holen könntest?“


  „Das wagt ihr nicht!“, zischte Varel und sprang auf Amisha zu. Bevor er ihr allerdings nahe gekommen war, hatte Eryk ihn bereits zu Boden gerungen und hielt ihn dort bewegungsunfähig fest.


  Meister Kimon kniete neben ihm nieder, um den Magiebann anzulegen, den Kaiden magisch herbeigeholt hatte. In dem Moment, als das Lederband Varels Hals berührte, begann dieser zu schreien. Ein kurzer, schmerzerfüllter Schrei, der abrupt abbrach – Varel war tot.


  Die abrupte Wende ließ sie alle für mehrere Minuten fassungslos erstarren.


  „Einer der ältesten Flüche, die er gewirkt hatte“, murmelte Kaiden erschrocken, sobald er die Antwort auf dieses Rätsel gefunden hatte. „Er wollte eher sterben, als noch einmal einen Magiebann zu tragen.“


  Die immense Spannung, die sie alle im Griff gehalten hatte, löste sich abrupt. Vor allem Cael und Natt wirkten, als wäre ihnen der Boden unter den Füßen fortgerissen worden.


  „Sie werden es schaffen“, flüsterte Lark der Größere ihm zu. „Jetzt, wo Varel tot ist, werden sie abschließen können. Genauso wie du.“


  Eryk hielt ihn fest, wurde Kaiden bewusst. Auch ihm war durch die plötzliche Wende der Boden entrissen worden. All ihre Feinde waren tot. Es gab niemanden mehr, der mächtig genug wäre, um sie zu bedrohen. Zitternd schlang Kaiden die Arme um Eryks starken Körper.


  Ierdsibiewznovielrella, dachte er. Sein geheimes Wort, rückwärts gesprochen. Er spürte, wie er erneut vom größten Teil seiner Magie abgeschnitten wurde. Das, was Varel in den Wahnsinn getrieben hatte, bedeutete für ihn Sicherheit … Tiefe Erschöpfung legte sich über ihn, er hatte sich verausgabt.


  Wohin gehen wir jetzt? Wir können nicht nach Hause zurückkehren, für Rashmind bist du tot, sagte Eryk über das Seelenband zu ihm.


  Die Antwort ist eigentlich leicht, meinst du nicht?


  Ich war nicht sicher, ob du das willst. Er lächelte und strich sanft durch Kaidens Haar.


  Ich will einfach nur mit dir zusammen sein.Aufregung und Chaos wird sich von allein ergeben, damit wäre Langeweile ausgeschlossen.


  Eryk gab ihm einen herzlichen Kuss.


  Wie recht du hast …


  


  


  


  Epilog


  


  „Ein bisschen noch!“


  „Ich kann nicht mehr lange halten.“


  „Komm, du schaffst das …“


  „Tiefer, tiefer!“


  „Du kommst zu schnell …“


  „Verdammt, das ist anstrengend!“


  „Jungs, wenn man euch mit geschlossenen Augen zuhört, klingt das ziemlich peinlich.“


  Kaiden atmete erleichtert auf, als Natt an seiner Seite erschien und ihm half, den Stützbalken zu halten. Es würde bald dämmern, bis dahin wollten sie das Dach fertig haben.“


  „Cael kommt auch gleich rüber, wir haben die Schindeln drauf.“


  „Angeber.“ Kaiden streckte ihm die Zunge raus, als der Balken endlich befestigt war und er loslassen durfte. Erschöpft wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er war bei weitem nicht so kräftig und ausdauernd wie Eryk und ihre Freunde. Für einen Magier mochte er hervorragend trainiert sein, aber er brachte schon nicht den Körperbau mit, um Muskelberge aufzubauen. Selbstverständlich hätte er mithilfe von Magie das gesamte Haus fertig zaubern können und in den vergangenen Wochen hatte er mehr als einmal mit sich gehadert, ob er sich nicht wenigstens ein bisschen Unterstützung gönnen wollte … Ein bisschen mehr Kraft würde bereits helfen.


  Doch jedes Mal hatte er sich dagegen entschieden. Er wollte am Ende stolz sein und sagen können, dass er dieses Haus mit seinen eigenen Händen mit aufgebaut hatte. Magie war ein Wunder, nichts worauf er stolz sein könnte!


  „Na komm, trink was, Kleiner, und mach Pause. Wenn du vom Dach fällst und dir das Genick brichst, hat keiner was gewonnen.“


  Dankbar nahm Kaiden den Wasserbecher an, den Eryk ihm reichte.


  Es war auch zu dieser Abendstunde noch heiß, auf eine drückende Weise, die er in Rashmind nie erlebt hatte. Onur war ein anderes Land. Eine andere Welt, mit anderen Menschen, die anders sprachen und dachten als er es gewohnt war. Trotzdem fühlte er sich wohl hier. Das Leben war so wunderbar ruhig …


  Lys und Kirian hatten sie mit offenen Armen empfangen. Ihr Wunsch, sich in Onur ansiedeln zu dürfen, passte hervorragend mit ihren Plänen überein, eine Militärschule zu eröffnen. So kam es, dass sie sich am äußersten Landzipfel vom Fürstentum Weidenburg ein Haus bauten, ein wenig abseits des Geländes, auf dem bereits seit längerer Zeit die Schule errichtet wurde. Natt und Cael waren mitgezogen, es gab nichts mehr in Rashmind, was sie hätte halten können. Sie bauten sich ein Stück entfernt ebenfalls ein Haus, wobei sie ihnen ein ganzes Stück voraus waren.


  Später würden Eryk, Natt und Cael helfen, die jungen Rekruten auszubilden, während er sich noch nicht entschieden hatte, welche Aufgabe er übernehmen wollte. Vielleicht würde er sich intensiver seinen Studien widmen. Es würde sich finden, was für ihn das Beste war, und das vermutlich sogar ohne Magie.


  „Braucht ihr noch Hilfe?“ Wie aus dem Boden gewachsen standen plötzlich Lys und Kirian da und winkten zu ihnen hoch. Könige oder nicht, die beiden packten gerne mit an und hatten ihnen immer wieder zwischendurch geholfen. Mit zwei weiteren Händepaaren gingen die Restarbeiten rasch voran, und noch bevor es richtig dunkel geworden war, hatten sie sich bei der gemauerten Feuerstelle neben dem Haus niedergelassen, wo sie zu sechst gemütlich beisammen saßen, sich unterhielten, das Fleisch und Gemüse brieten, das Lys und Kirian mitgebracht hatten, Brot über der offenen Flamme rösteten, kühles Bier tranken und schlicht genossen, nach dem langen, anstrengenden Tageswerk entspannen zu dürfen.


  Lark kam sie gelegentlich besuchen. Er hatte versprochen, ab sofort ausschließlich als Freund zu ihnen zu kommen, selbst wenn Rashmind abbrennen sollte. Bislang hielt er sich daran und Kaiden hatte das Gefühl, dass es sich auch nicht ändern würde. Die unglaublichen Strapazen, die sie alle durchgestanden hatten, waren mehr als genug für zwanzig Leben gewesen. Wenn er sich von jetzt bis zum Ende seiner Tage nur noch um von zu harter Arbeit schmerzende Muskeln und gelegentliche Anflüge von Langeweile kümmern müsste, wäre er damit absolut zufrieden … Nun gut, er wusste, für ein langweiliges Leben war er nicht geschaffen. Seine Magie würde für Kummer und Aufregung sorgen. Er betete zu den Göttern, dass es kleiner Kummer und erträgliche Aufregung bleiben würde.


  „Du bist so still“, sagte Eryk leise und zog ihn zu sich heran. „Hattest du zu viel Bier?“


  „Unsinn, dann wäre ich doch zu laut und würde plappern, plappern, plappern.“


  „Du hast lange nicht mehr geplappert. Vielleicht solltest du noch einen Becher trinken?“


  Kaiden spürte den Ernst und die Sorge hinter Eryks leichten Worten.


  Es geht mir gut, ich bin bloß müde, sagte er geistig, während er sich willig ziehen ließ, bis er mit dem Rücken an Eryks Körper geschmiegt halb saß, halb lag.


  Natt und Cael zankten sich gerade, angefeuert von Lys und Kirian. Alle vier lachten unbeschwert.


  Es geht mir rundum gut, wiederholte er und ließ sich küssen. Er hatte nichts gegen die Hände einzuwenden, die unter sein Hemd schlüpften und zärtlich über seine Haut strichen.


  Lass mich dafür sorgen, dass es dir noch viel besser geht, erwiderte Eryk. Das bedeutete, er würde die nächsten ein bis zwei Stunden damit verbringen, ihn zu streicheln, zu necken, sanft zu erregen, immer so, dass es sich angenehm anfühlen würde, ohne ihn vor Lust in den Wahnsinn zu treiben. Wahnsinn war der Plan für danach, wenn sie sich von ihren Freunden verabschiedet und in ihr Zelt zurückgezogen hatten, das sie bewohnten, bis ihr Häuschen fertig war.


  Selbstverständlich wussten die vier anderen, was sie gerade taten. Wenn sie einander alle so nahe waren, konnten ihre Freunde das Echo ihrer Gefühle über das Band wahrnehmen, das sie miteinander teilten. Peinlich war das für niemanden von ihnen, im Gegenteil: Kirian strich gerade zärtlich über Lys’ Hand, die er in Besitz genommen hatte, während Cael und Natt ihre liebevolle Zankerei mit einem Kuss beendeten und sich danach ebenfalls aneinanderkuschelten. Dabei plauderten sie gemütlich weiter und bedachten sich gegenseitig mit gerösteten Brotstücken.


  Die Welt war vollkommen in Ordnung, so wie sie gerade war. Und heute Nacht würde sie noch viel besser sein …


  


  Ende


  


  


  Nachwort


  


  Dies war die endgültig letzte Geschichte über Rashmind und Onur. Die sechs Helden haben genug Leid durchgemacht, mehr kann und will ich ihnen nicht zumuten. Sie sind jetzt an einer Stelle angekommen, wo ich sie guten Gewissens allein lassen darf. Die Jungs werden klar kommen, gleichgültig, was noch geschehen wird. Wer möchte, kann natürlich weiterträumen …


  


  Herzliche Grüße,


  eure Sandra
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